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  Sie leben auf künstlich geschaffenen Planeten, die eine Hauptwelt umkreisen, fliegen mit Raumschiffen, deren Steuerung sie nicht begreifen, sind Nutznießer von Energien, deren Quelle sie nicht kennen. Kurzum: sie zehren noch immer von den technischen Errungenschaften und dem Wissen der »Alten«, ihrer fernen Vorfahren.


  Dieses Wissen ging im »Großen Grimm« verloren, als man die Wissenschaftler und Techniker erschlug. Die Bewohner des künstlichen Weltenverbunds fielen auf ein vortechnisches Niveau zurück. Sie kämpfen mit Speer und Schwert und leben in den unverstandenen, teilweise noch funktionierenden Anlagen der »Alten«. Und sie wissen eins: Wenn die Einheit der Welten zu zerbrechen droht, werden sie vollends im Chaos versinken.


  Valeron, der Kriegsherr des rückständigsten Planeten, ist mit seinen Raumschiffen und seiner Horde zur Zentralwelt unterwegs, um dem Kaiser zu huldigen. Er muss bei seiner Ankunft feststellen, dass man ihm, dem Barbaren, dem dummen Hinterwäldler, eine Falle gestellt hat. Und er sieht bald ein, dass seine ungeheuren Muskelkräfte allein nicht ausreichen, um das fein gesponnene Netz der Intrigen zu zerreißen.
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  1

  Kaiser und Minister


  


  »Dann ist Branarius endlich unter einem Herrscher vereint!«


  »Ja, Sire. Er schlug den Haupttrupp der Sungoli und jagte den Rest in die Berge zurück. Rales car Shungol forderte er zum Zweikampf und tötete ihn. Jetzt haben die Sungoli versprochen, Frieden zu halten, und leisteten, wenn auch widerwillig, dem Mann, der unter ihnen aufwuchs, den Treueid. Und sie achten ihn.«


  Der Kaiser der Sechs Welten von Carmeis grinste auf sehr unkaiserliche Weise. »Ich wusste, dass er es schaffen würde! Und ohne jemanden um Hilfe zu bitten.«


  »Ja, Sire, ohne fremde Hilfe.« Der Ältere Saldon fügte hinzu: »Jetzt wird Valeron als Kriegslord von ganz Branarius anerkannt. Und er schuldet keiner anderen Welt auch nur das geringste.« Stolz sprach aus dem alten Branarier.


  »Ah, Kriegslord lässt er sich nennen? Ein barbarischer Titel!« Der Kaiser strich über seinen buschigen grauen Bart und deutete mit einem Finger auf den Älteren. »Aber wir alle stehen in seiner Schuld, Saldon. Ich kann nur hoffen, dass die Sungoli auch weiterhin Valeron zumindest ein wenig Schwierigkeiten machen, denn sonst werde ich sie mit ihm haben und es könnte leicht soweit kommen, dass ich ihm über den Schildrand gegenüberstehe  oder vielleicht sogar Euch, Saldon, mit Euren Barbaren, in einer gewaltigen Schlacht.« Bei der Betonung des Wortes »Barbaren« wurde das Grinsen des Kaisers noch breiter.


  Der Ältere von dem Planeten, auf dem lange schon Unruhe herrschte und den man die Barbarenwelt nannte, neigte den Kopf mit dem dünnen weißen Haar, durch das viel der rosigen Haut schimmerte.
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  »Valeron ist ein Kämpfer. Das Herz eines Kriegers schlägt in ihm«, sagte Kaiser Velquen mit dem respektvollen Ton des Mannes, der selbst einst das Waffenspiel geliebt hatte. »Seinesgleichen gibt es in unserer Zeit nur noch wenige. Nehmt diesen jungen Jallad von Nyor, um nur einen zu nennen  er verbringt mehr Zeit mit seinen Älteren als auf dem Thron, und überhaupt keine, wie ich hörte, mit Waffenübungen. Noch nicht einmal im Feld stand er je.« Er schüttelte das mächtige Haupt, das unter der sechszackigen Plastkrone schon die ersten kahlen Stellen zeigte. »Seit die Sechs Welten im Reich vereint sind, sind die Pflichten des Kaisers für einen alten Mann, der einst Schwert und Streitaxt schwang, nicht das, was er sich ersehnte.«


  Velquen, Kaiser über sechs Planeten, lehnte sich in seinem Thron zurück. Leicht blinzelnd blickte er durch die lange Reihe marmorner Karyatiden zur schweren messingbeschlagenen Flügeltür des Thronsaals und durch sie hindurch, denn seine Gedanken waren anderswo.


  Ohne Saldon von Branarius anzusehen murmelte er: »Die Götter wissen, wie oft ich mich nach einem Schwert sehnte  an Stelle von dem hier.« Er hob das Zepter und betrachtete es finster. »Und diesen.« Er zupfte missmutig an den wallenden Roben in Meerschaumgrün, der Farbe des Herrscherhauses. »Den Göttern sei gedankt für Männer wie Darcus Cannu, die statt eines unruhigen Schwertarms über einen scharfen Verstand und Geduld verfügen.«


  Die lächelnden Blicke von Kaiser und Premierminister trafen sich in gegenseitigem Einverständnis.


  Darcus Cannu war klein, im Gegensatz zu dem großen, kräftigen Velquen, sein Gesicht glatt, nicht bärtig wie das des Kaisers, seine Augen, vom Braun alten Leders, unterschieden sich stark von den aschgrauen seines Monarchen. Fünfzehn Zentimeter kleiner als sein Lehnsherr war Darcus Cannu, und er hatte auch noch mehr Haar als dieser  es hing in braunen Fransen über die Stirn. Auffallend an ihm waren die langen, nie ruhigen Finger, die nicht nur seine Nervosität, sondern auch seinen stets regen Verstand verrieten.


  


  »Ich kann es mir nicht abgewöhnen! Jetzt rede ich schon wieder wie ein alter Mann. Als ob nicht die Stirnglatze und der graue Bart Beweis genug wären! Seht Euch diese Hände an, Saldon car Bredon! Wir alle sind alt!«


  Der Kaiser hob die Hände. Die Haut glich zerknittertem Pergament mit braunen Flecken, die Adern hoben sich bläulich darunter ab. Unter der Last der Krone und der Jahre welkte mit ihnen sein Mannestum dahin. Stirnrunzelnd ließ er sie auf den Schoß sinken, als gefiele ihm gar nicht, was er sah, als verarge er der Zeit den Tribut, den sie sich nahm.


  »Wie sehen seine Pläne aus, Saldon? Die Pläne des jungen Kriegers, der nun keinen mehr zu bekämpfen hat?«


  Der Ältere Saldon zuckte die Achseln. »Sein erster Schritt, Sire, war Euch seiner  unserer unerschütterlichen Treue zu versichern.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Schriftrolle auf Velquens Schoß. »Deshalb bin ich hier. Er beabsichtigt, ein größeres Branarius aufzubauen  nein, ein neues, eine siebte Welt, die sich aus der bisherigen Barbarenwelt erhebt.« Saldons Lächeln überzog sein Gesicht mit Hunderten von Runzeln. »Als Feldzeichen erwählte er einen uralten Vogel der Mutterwelt: den Phönix.«


  Velquen schaute Darcus Cannu fragend an. »Was, in Kroys Namen, ist ein Phönix?«


  »Ein legendärer Vogel, Sire, der sich im Feuer verjüngt aus der Asche erhob.«


  Der Kaiser nickte. »Poetisch und passend. Ich wette, Valeron hat auch erst durch Saldon von ihm gehört. Bestreitet es nicht, alter Schlaukopf  und sagt ihm, mir gefällt die poetische Ader. Viel zu lange war Branarius als Barbarenwelt bekannt gewesen.« Als er sich wieder seinem Premierminister zuwandte, wirkte sein Lächeln verschmitzt. »Das wird uns teuer zu stehen kommen, Darcus. Es kostet, Standarte und Wappen zu wechseln, und es muss noch dazu schnell gehen, schließlich muss die siebte Welt angemessen vertreten sein. Dann brauchen wir einen siebten Thron in der Ratshalle der Könige.«


  »Eine notwendige Ausgabe«, sagte Darcus Cannu mit seiner sanften Stimme. »Die Steuern von der neuen Mitgliedswelt werden sie bald wieder hereinbringen.«


  Saldon drehte sich scharf zu dem Minister herum, doch Velquen schüttelte den Kopf und sprach als erster: »Steuern von einer Nation, die in ihren Kinderschuhen steckt? Von einem Volk, das gerade erst ein Ende der ständigen Ausbeutung durch die Sungoli gefunden hat? Nein, nein, ich fürchte, wir müssen noch eine Weile auf Steuern von Branarius warten, Darcus, eine sehr lange Weile. Ich möchte wetten, dass Valeron noch nicht einmal einen Thron hat.« Er warf Saldon einen fragenden Blick zu.


  »Sire, er hat den schwarzen Thron der Sungoli-Häuptlinge in die Hauptstadt schaffen lassen  den Thron von Rales. Er ist aus einem Basaltblock gehauen.«


  »Ein schwarzer Thron aus Vulkangestein für einen vulkanischen Mann!« Erneut schüttelte Velquen den Kopf und tupfte mit dem Finger auf Darcus Cannus schmale Brust. »Habt Ihr gehört? Sehr schlau von ihm, den Sungoli-Thron zu übernehmen  ein weiterer Rat unseres Freundes Saldon, sicherlich. Es kostet auch weniger, als ein Monstrum wie dieses herstellen zu lassen.« Der Kaiser klopfte mit leberfleckiger Hand auf die Armstütze des hochlehnigen Throns aus seegrünem Plast. »Nein, wir werden die Ausgaben schon selbst bestreiten müssen. Wie ich schon sagte, so schnell werden keine Steuern von Branarius kommen.«


  Das dünne Lächeln Darcus Cannus war nicht viel mehr als ein leichtes Verziehen seiner Gesichtsmuskeln. »Um den anderen gerecht zu werden, Sire, würde ich meinen, dass auch kein siebtes Schwert und kein siebter Thron für eine Welt nötig sind, die noch nicht dem Reich angehört und dem Rat der Könige.«


  Saldons Miene blieb unbewegt  doch nur, weil er sie mit aller Willenskraft beherrschte. Er war ein alter Mann, ja ein Greis in einer Zeit, da Neugeborene damit rechnen konnten, vielleicht dreiundvierzig Jahre alt zu werden, wenn sie das erste Jahr überlebten. Er war um ein ganzes Jahrzehnt älter als der Kaiser, den man auf einundfünfzig schätzte. Saldon war ein Älterer, ein Priester, dem Gott Wisensa geweiht. Selbstkontrolle hatte er gelernt, als Valeron noch nicht geboren war und Darcus Cannu auf den Knien seines Tutors saß. Mit ausdruckslosem Gesicht blickte Saldon auf Cannu und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Tsk, tsk, Darcus!« tadelte Velquen sanft. »Wie könnt Ihr nur so herzlos sein, selbst im Namen der Gerechtigkeit. Ich spaßte, als ich den Älteren einen Barbaren nannte, und er wusste, dass ich es nicht ernst oder böse meinte. Doch fürchte ich, Euch nimmt er ernst.« Eine Warnung sprach aus des Kaisers Worten, keiner zweifelte daran. »Doch das sind Dinge, die wir später mit dem … dem Kriegslord selbst besprechen können.« Er schüttelte den Kopf über den Titel. »Saldon, bitte richtet ihm folgendes aus … Nein! Schreiber!«


  Zwischen zwei der weiblichen Säulengestalten, die die Galerie um den großen Saal stützten, kam ein vierter bejahrter Mann. Der schon fast kahle Carmeianer trug Federkiel und Papier, und vom Gürtel, der sein Gewand zusammenhielt, hing wie ein Amtszeichen ein Tintenfass. Zu Füßen des Kaisers ließ er sich auf der obersten Stufe, die der rote Teppich weich polsterte, nieder.


  »Velquen«, diktierte der Kaiser und starrte auf die Wand, während die Feder des Hofschreibers über das Papier kratzte. »Kaiser der Sieben Welten von Carmeis, an Valeron, Kriegslord der Siebenten: Heil … Nein … ah … schreibt lieber ›Heil, alter Freund‹. Hmm … Unsere herzlichsten Glückwünsche, auch im Namen des Rates der Könige, zu Eurem absoluten und endgültigen Sieg über die Sungoli und zur Vereinigung der Stämme unter einer Fahne. Die schwarze Standarte für Branarius, die so lange hier hing, wird von Eurem … ah … Phönix abgelöst, sobald wir ein Modell von Euch erhalten haben, nach dem unsere Zeichner und Näherinnen sich richten können. Zweifellos … ah … zweifellos seid Ihr sehr damit beschäftigt, eine Nation und eine Welt aufzubauen, aber wir … Nein ändert das zu ›ich‹, Schreiber, möchte Euch gern so bald wie möglich sehen. Wir haben viel über gewiss mehr als einem Pokal Wein zu besprechen. Es ist … hm … Es ist noch jemand hier, der Euch gern sehen möchte. Ich will damit sagen, es ist eine der wichtigen Sachen, die wir erörtern müssen. Hm. Unterschreibt mit ›Velquen‹ und lasst die Titel und den ganzen Kram weg.«


  


  Der Schreiber nickte und stieg die Stufen der Thronplattform hinunter. Den Brief, dessen Tinte noch nass war, hielt er auf Armeslänge von sich.


  Darcus Cannu beachtete Saldon nicht, dessen Augen immer noch auf ihn gerichtet waren, sondern blickte nachdenklich auf seinen Monarchen. Beide wussten sehr wohl, was Velquen mit den Worten »es ist noch jemand hier, der Euch gern sehen möchte«, gemeint hatte. Der Hinweis auf sie, als wichtige Sache zur Erörterung zwischen Kaiser und unbeweibtem König und Kriegslord, sagte beiden etwas, und würde seine Wirkung auf Valeron nicht verfehlen. Doch da sie als Priester und Staatsmann Beherrschung gewohnt waren, blieb die Miene der beiden unbewegt.


  Der Ältere Saldon, Erster Ratgeber des Kriegslords von Branarius, fand die Aussicht, dass Velquen ein Bündnis mit Valeron versüßen wollte, indem er ihn zum Gatten seiner Tochter machte, sehr viel versprechend. Er dachte stumm darüber nach.


  Velquen war selbst einst Krieger gewesen, ehe sein flammendes Haar zur Asche geworden war, die der Wind der Zeit mit sich trug, und seine Brust mit dem Bauch vereint über den Gürtel quoll. Bewunderung und Hochachtung empfand er für den jungen Eroberer von Branarius, und er sah ein wenig seines Selbst in ihm, wie es vor Jahren gewesen war. Auch ließ seine Bemerkung gegenüber Saldon  selbst wenn sie scherzhaft gemeint gewesen war  schließen, dass zumindest ein Hauch von Besorgnis ihn quälte, der junge Eroberer könne nach seinem Thron greifen wollen. Würde er jedoch nach dem Tod seines Schwiegervaters rechtmäßig sein, wäre zusätzlich noch die Sicherheit gegeben, dass er Velquens Enkeln  seine beiden Söhne hatte er vor siebzehn Jahren in einer Schlacht verloren  erhalten bliebe. Dass sein Geschlecht, seine Dynastie durch seine Tochter fortbestehen würden, damit sein Leben überhaupt einen Sinn gehabt hatte, war die einzige Hoffnung des alten Kaisers, der sechzehn Jahre in Frieden geherrscht hatte.


  Die Gerüchte stimmten also, dachte Saldon, dass Velquen seine Tochter Aleysha Valeron geben wollte, und damit nach seinem Dahinscheiden den Kaiserthron! Mit einer Viertebenenübung gelang es ihm, seine unbewegte Miene beizubehalten und sich seine freudige Erregung nicht anmerken zu lassen. Weiter hing er seinen Gedanken in der Stille nach, die nach dem Abgang des Schreibers eingesetzt hatte. Saldon car Bredons barbarischer Lehnsherr hatte die Unschlagbaren geschlagen, das Unmögliche vollbracht, die Unvereinbaren zu vereinen und die Unlenkbaren zu lenken. Die fünf Könige mussten ihn anerkennen, ob er nun von den Sungoli erzogen und »unzivilisiert« oder nicht war.


  Auch jetzt ruhten Saldons Augen weiter auf Darcus Cannu, studierten ihn, beobachteten ihn, versuchten seine Gedanken zu lesen. Doch dessen Miene war so unbewegt wie seine eigene.


  


  Als der Ältere Saldon aufrechter Haltung den letzten Schritt über den langen roten Teppich getan hatte und durch die achtzig Meter vom Thron entfernte Tür getreten war, wandte Darcus Cannu sich an den Monarchen.


  »Sire, gestattet Ihr, dass ich offen spreche?«


  »Ich hätte es nicht gern, tätet Ihr es jetzt nicht, Premierminister.« Mit leicht zusammengekniffenen Lidern blickte Velquen zu den milchigen Kugeln hoch, die von der Decke hingen  dem unheimlichen unfehlbaren Licht der Alten.


  Darcus Cannu verneigte sich. »Sollen wir tatsächlich eine Vermählung Prinzessin Aleyshas mit diesem barbarischen Kriegslord  Kriegslord!  in Betracht ziehen? Eure Majestät, allein diese Titulierung verrät das wahre Wesen dieser Wilden! Ein Mann, der von diesen Sungoli-Söhnen von Kroy großgezogen wurde! Der keine andere Sprache als die des Schwertes spricht und dessen Definition für ›Frieden schließen‹, ›Kompromiss‹ und ›herrschen‹ die gleiche ist, ›Vernichtung‹, nämlich!«


  Velquens weiches Lächeln war verschwunden. »Habt Ihr vergessen, dass ich Seite an Seite mit seinem Vater kämpfte? Er allein kam mir zu Hilfe, als ich sie dringend benötigte, damals, vor sechsundzwanzig Jahren! Habt Ihr vergessen, dass wir Freunde sind? Und dass Männer wie Saldon einen Stammeskodex haben, der unsere Begriffe von Gerechtigkeit und Ehre weit überragt, und das, obwohl wir uns zivilisiert nennen. Valeron hatte bis jetzt noch nicht die nötige Zeit, Darcus, um die von der Höflichkeit geforderten Lügen, Täuschungen und Spitzfindigkeiten der  Zivilisation zu lernen. Könnt Ihr wahrhaftig vergessen haben, dass sein Vater ein großartiger Mann war, ein Mann, dem die Ehre über alles ging  der Grund, weshalb die Sungoli ihn töteten! Seht Ihr denn nicht ein, dass Valeron etwas fertiggebracht hat, was kein anderer gekonnt hätte  auch ich nicht! Wie kommt es, dass der Verstand, den ich am meisten schätze, diese Tatsachen nicht anerkennen will?«


  Der schlanke Mann in der purpurroten Robe dankte durch eine Verneigung für das Kompliment. »Ich erinnere mich, Sire, dass Va … dass Lord Valeron von den Sungoli aufgezogen wurde  von gelbäugigen Tieren, die vortäuschen, Menschen zu sein. Ich erinnere mich, wie er von ihnen lernte zu plündern, zu schänden und grausam zu sein. Ein Ungeheuer von Mann ist er, ein kampfsüchtiger Kriegslord, mit den Manieren von Wilden und dem Misstrauen eines Raubtiers aus tiefster Wildnis.«


  Velquen hatte sich wie sprungbereit in seinem gewaltigen Thron aufgerichtet. Brennende Wut funkelte in seinen Augen. Darcus Cannu erkannte, dass er zu weit gegangen war. Er hätte warten und subtiler vorgehen sollen! Nur einen Herzschlag begegnete er den grimmig blitzenden grauen Augen, dann senkte er seinen Blick  nicht aus Angst, sondern weil sein Verstand es ihm riet.


  Er vernahm das laute Seufzen des Kaisers, sah seine Hand den Bart streichen, und wusste aus langer Erfahrung, dass er sich bemühte, seinen Zorn zu unterdrücken. Das war Selbstbeherrschung, wie sie seiner nahe kam, doch nie gleichwertig sein würde.


  Velquen car Velden hatte Selbstbeherrschung gelernt, der Not gehorchend, als er den Thron bestiegen hatte, nachdem er dem Tod seines Vaters Velden folgend, den Mann besiegte, der ihn ihm hatte streitig machen wollen. Vielleicht würde der Barbar sie genauso gewinnen  aus Notwendigkeit , doch zu welchem Preis inzwischen? Die unerlässliche Selbstkontrolle eines Mannes, der ein kriegerisches Volk auf fernen Welten regierte, die vor Jahrhunderten aufgegeben worden oder verloren gegangen waren  konnte ein Mann wie Valeron sie schnell genug erlernen? Seit sechzehn Jahren herrschte Frieden zwischen Carmeis und seinen angeschlossenen Welten, und innerhalb des Rates der Könige. Saldon, das wusste Darcus Cannu, und es beunruhigte ihn, verfügte über die gleiche Selbstbeherrschung wie er  und außerdem über eine Intelligenz, der es nicht an gesundem Menschenverstand und Schläue mangelte.


  Weiter stieß der Premierminister mit seinen Überlegungen vor. Seit Jahren war ihm klar, dass er fähiger und geeigneter war zu herrschen als Velquen, nur war er dessen größerer Stärke und Persönlichkeit unterlegen, genau wie Saldon in diesen Beziehungen Valeron. Er, Darcus Cannu, war ein wahrer Herrscher!! Aber dieser Barbar, dieser rüpelhafte Primitivling verdiente weder Aleysha noch den Thron und würde ihnen in aller Wahrscheinlichkeit auch keine Ehre machen.


  Darcus Cannu wartete ab. Er stand in straffer Haltung. Schweiß rann über seinen Rücken unter der roten Robe. Immer trug er Rot, denn er war in vergilbten Schriften auf etwas gestoßen, von dem Velquen nichts wusste: nämlich, dass in alter Zeit Purpur die Farbe der Herrscher gewesen war, nicht Seegrün. Er wartete, und der Kaiser sprach. Seine Stimme war wieder völlig ruhig, nachdem er seinen Zorn überwunden hatte. Cannu hatte schon vor langer Zeit gelernt, in einem solchen Fall zu schweigen, bis Velquen seine Gefühlsaufwallung unterdrückt hatte.


  »Ja«, sagte er, und sein Minister hob langsam den Kopf.


  Velquen lehnte sich wieder zurück und blickte die lange Reihe weiblich gestalteter Säulen entlang. »Ja, Valeron ist ein Raubtier  ein sehr kluges Raubtier, genau wie ich in seinem Alter  und so muss es sein. Ihr könnt herrschen, Darcus, aber Ihr könntet Euch ein Reich weder erobern noch es halten. Entsinnt Ihr Euch, alter Freund, als ich diesen verdammt unbequemen Thron bestieg? Ich war inzwischen klug genug, auf weisen Rat  auf Euren Rat, Darcus  zu hören. Und ich glaube, denkt an meine Worte, Freund, Valeron ist es ebenfalls. Vorher hatte es nur den Kampf, den Krieg, für mich gegeben, so, wie es bei Valeron der Fall ist  oder war? Nur ein Mann mit den Sinnen eines Raubtiers konnte sich aus den Reihen der Sungoli erheben, sie besiegen und beherrschen  und die wilden Branarier, die bisher nur ergebene Treue gegenüber ihrem eigenen kleinen Stamm kannten. Für Saldon würden sie nur Hohn empfinden, genau wie für Euch oder den jungen Jallad von Nyor mit seinem Interesse für die alte Lehre von Wisensa. Es genügt nicht, einen Thron zu gewinnen  oder ihn sich zu nehmen. Man muss ihn auch halten können. Nennt mir doch einen besseren Schwiegersohn, Darcus … Nein, lieber nicht. Uns mangelt die Zeit, eine ganze Liste durchzugehen und jeden Namen abzuhaken. Und noch etwas, Darcus, etwas, das von keiner geringen Bedeutung ist  Aleysha selbst.«


  Velquen las die Frage in Cannus Blick und beantwortete sie. »Ihr habt sie selbst gehört, Darcus. Sie verliebte sich in ihn, vor sechs Jahren schon, als sie erst dreizehn war. Sie …«


  »Kindliche Überspanntheit, missverstandene Romantik, Sire. Sie hat ihn in diesen sechs Jahren nicht mehr gesehen. Und wie Ihr selbst sagtet, war sie da dreizehn, ein Kind  und viel mehr ist sie wahrhaftig auch jetzt nicht.« Darcus Cannu gestikulierte mit dem dünnen Arm im weitfallenden Ärmel.


  »Das bildet Ihr Euch ein, weil Ihr alt seid, Darcus, genau wie ich. Ah, straft mich nicht mit Eurem Blick, es ist so, damit müsst auch Ihr Euch abfinden. Aber Aleysha ist durchaus kein Kind mehr, sie ist eine junge Frau  und Valeron ist ihrer würdig. Hm! Vielleicht ist sie sogar seiner würdig!«


  »Sire! Die Prinzessin ist hier, in diesem Palast, aufgewachsen, in Sanftheit und Hochachtung. Könnt Ihr Euch vorstellen …« Cannu zögerte, denn entschloss er sich, den Satz doch zu beenden. »Könnt Ihr Euch diesen groben Barbaren in ihrem Hochzeitsbett vorstellen?«


  Velquen lachte, laut und schallend, mit zurückgeworfenem Kopf. Da sah Cannu den Krieger vergangener Zeit in seinem Herrscher, und wusste, dass nichts ihn überzeugen könnte.


  »Ja! Ja! Wie gut ich ihn mir im Bett mit ihr vorstellen kann!


  


  Und ich sehe, wie meine sanfte Tochter in einer Nacht zur Frau wird!« Er schüttelte sich vor Lachen.


  Der Premierminister schauderte. Er war ein kultivierter Mann und stolz darauf  stolz auf seinen Verstand und auf sein Amt; ein Mann, der wenig Zeit und kaum Verlangen nach Frauen hatte. Ein Ausdruck überzog sein Gesicht, den er unterdrückt hätte, wäre nicht der Blick seines Monarchen der vergoldeten Decke zugewandt gewesen. Als Darcus Cannu sprach, war seine Stimme weich und beherrscht wie immer. »Wenn wir uns mit der Prinzessin befassen, Sire, wollen wir es als Vater und väterlicher Freund tun. Wird Valeron sie glücklich machen? Er ist wohl nicht gerade für Zärtlichkeit bekannt. Und  kann sie, mit ihrem sanften Wesen, ihn halten? Keine konnte es bisher. Seine … ah … Bettmanieren sind gewiss … ah … etwas zügellos. Wie viele Kinder schreibt man ihm zu? Fünfzehn?«


  Velquens Gelächter erschallte noch dröhnender. Der Premierminister ballte die Fäuste und kniff die Lippen zusammen. Erst nach einer Weile senkte der Kaiser den Kopf und blickte seinen Ratgeber an. Seine Augen waren feucht vor Heiterkeit, bemerkte Darcus voll Abscheu.


  »Da kann es sich nur um einen Rechenfehler handeln, Darcus. Vorsicht kennt er nicht. Zweifellos gibt es viel mehr cari Valeroni! Ihr Götter, verdient  oder will  eine Braut denn einen unerfahren verlegenen und tollpatschigen Mann im Ehebett? Wir dürften auch unsere liebe Not haben, einen für sie zu finden, der selbst noch unberührt ist. Mit Euren Argumenten, mein lieber Darcus, sprecht Ihr nur für ihn, denn Ihr erinnert mich immer mehr an mich, wie ich war, ehe ich mir dieses Haar am Kinn wachsen ließ, um den Verlust hier wettzumachen.« Er pochte auf seine Stirnglatze. »Und glaubt Ihr etwa gar, ich hätte all die neunzehn Jahre, seit dem Tod der Kaiserin, allein geschlafen?«


  Darcus kämpfte um seine Haltung. Dass er sein Bett stets allein aufsuchte, war eine wohlbekannte Tatsache, mit der Velquen ihn mehr als einmal aufgezogen hatte. »Aber Ihr …«


  »Wartet!« sagte Velquen und seine Heiterkeit schwand wie die Sonne im Schneesturm. »Was Aleysha betrifft  gebt es doch zu!


  


  Wir haben sie verzogen! Wir alle. Sie sagt, sie liebt Valeron. Sie will ihn haben. Und sie ist Frau genug, ihn glücklich zu machen und zu halten. Sie  ihr Götter!« Verblüffung überzog des Kaisers Gesicht, als er den anderen anstarrte. »Darcus  Ihr  es kann doch nicht möglich sein, dass …«


  Darcus Cannu lächelte gewinnend. »Dass ich sie liebe, meint Ihr? Natürlich liebe ich sie, alter Freund. Sie ist Eure Tochter und wahrlich liebenswert. Doch wischt diesen Ausdruck von Eurem Gesicht, Sire. Ihr kennt doch meine Einstellung zu Frauen, und habt Ihr nicht vor einer kurzen Weile erst gehört, dass ich sie ›Kind‹ nannte?«


  »Hm, ich muss mich wohl für diesen Gedanken entschuldigen«, sagte Velquen. »Einen Augenblick lang fragte ich mich … Ihr … und dieser Thron …« Seine Augen bohrten sich so tief in die seines Ratgebers, wie sonst vielleicht nur ein von einem starken Bogen abgeschickter Pfeil es könnte.


  »Der Thron? Sire! Darcus car Nu steht dem Thron so nahe, wie ein Mann meinesgleichen es nur kann. Ich mache mir doch keine weiteren Illusionen  o nein!«


  Von der Rechtschaffenheit seines Premierministers überzeugt, entspannte der Kaiser sich wieder, und Darcus Cannu ebenfalls.


  »Soll ich mich ein zweites Mal entschuldigen? Nun, warum nicht. Doch wieder zu Valeron, Darcus. Der Mann ist sowohl intelligent als auch schlau genug, eine gute eheliche Beziehung zu meiner Tochter aufrechtzuerhalten  und wenn aus keinem anderen Grund als dem, dass sie mein Fleisch und Blut ist, und ich, der Kaiser, nahezu zweiundfünfzig Jahre zähle und nicht für immer leben werde. Schon gar nicht mit diesem Wanst! Und der Thron muss in starken Händen bleiben! Keinesfalls dürfen die Sieben Welten erneut all den Schrecken und dem Chaos eines Interregnums ausgesetzt werden wie zu jener furchtbaren Zeit, nachdem der Zorn Sienses uns von  nun, von wo immer auch die Alten sind  getrennt hat mit starker Hand.«
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  Und Aleysha ist eine junge Frau, eine sanfte, sehr junge Frau, kein Herrscher


  »Dann ist es also Euer fester Plan. Dieser  dieser Barbar soll schließlich Kaiser werden!«


  Die Worte entschlüpften Darcus in seiner Aufregung. Zu spät presste er die Lippen zusammen. Das war ein Fehler gewesen. Velquen blickte, nein starrte ihn an. Hatte er sich verraten?


  Unter dem eisigen Blick seines Monarchen wurde Darcus Cannus Gesicht zu einer Maske, unter der er sich selbst verwünschte.


  »Gute Nacht, Darcus«, verabschiedete ihn der Kaiser knapp.


  


  Früh am Morgen verließ der Ältere, Saldon car Bredon von Branarius, Erster Berater des Kriegslords Valeron, mit seinem dreißig Mann starken Reitertrupp die alte befestigte Stadt. Er hatte dem Kaiser versichert, wenn er das nächstemal die roten Umhänge und den Phönix von Branarius sähe, würde sein Herrscher, der Kriegslord, ihm den Ehrenbesuch abstatten. Saldon verlor kein Wort über seine Verwunderung, dass Darcus Cannu nicht am offiziellen Abschied teilgenommen hatte.


  Saldon lehnte die ihm angebotene Sänfte ab und schwang die dünnen Beine über den Pferderücken. Das zusammengerollte Schreiben des Kaisers in seiner Hülle schob er in seine lehmfarbene Robe. Im gemessenen Trott führte er seinen Trupp aus der Stadt. Erhobenen Hauptes blickte er stolz geradeaus, in straffer Haltung, trotz seiner fortgeschrittenen Jahre, und achtete der neugierigen Blicke der Menschenmenge nicht.


  Sie fragen sich, ob ich Kinder fresse, dachte er, und presste schnell die Lippen zusammen. Wenn ich lächelte, würden sie vielleicht gar behaupten, ich hätte die Zähne gefletscht! Sein Gesicht nahm die gütige Miene des Wisensapriesters an und er hing seinen Gedanken nach. Ob des Kaisers Plan, die Prinzessin an Valeron zu vermählen, weise ist? überlegte er. Valeron würde mit Widerstand rechnen müssen. Welcher Carmeianer würde schon einem Branarier trauen oder freundliche Gefühle entgegenbringen, nach all den Jahren, da Branarius als die Barbarenwelt unter der schwarzen Flagge bekannt gewesen war! Und Darcus Cannu? Valeron würde nicht lange genug mit ihm auskommen, um sich überhaupt an seinen neumodischen Namen zu erinnern. Für Nadhs Sohn mochte es besser sein, wenn er ihm die Schriftrolle des Kaisers nicht aushändigte! Aber er wusste, dass er es doch tun würde. Kurz darauf schoss der branarische Raumer in den Himmel und zog einen Schwanz schimmernder Luft  ähnlich dem Flimmern eines heißen Tages  hinter sich her. An den  glücklicherweise  unkomplizierten Instrumenten saß Saldon und lächelte dünn.


  Obgleich wir zu Pfeil und Bogen, Streitäxten, Schwertern, Schilden und Pferden zurückgesunken sind, dachte er, fliegen wir immer noch mit den Raumfähren der Alten. Mit gerunzelter Stirn fügte er, genauso stumm wie zuvor, hinzu: Auch wenn wir sie nicht verstehen.


  


  2

  Minister und Barbar


  


  Valeron, Sohn Nadhs, genannt der Mächtige, von Wisensas und Branars und weiterer Götter Gnaden  und durch sein eigenes drei Fuß langes Schwert , Kriegslord von Branarius, stieß eine neue Verwünschung aus. Einen finsteren Blick warf er auf die kunstvoll verzierte Tür des kaiserlichen Thronsaals. Die graugrünen Augen verengten sich noch mehr. Die Finger verkrampften sich um den schwarzen Griff seines Breitschwertes.


  Wütend wandte er sich von der Tür ab und schritt, zum hundertsten Mal vielleicht, durch den Vorraum. Mit seinen glänzenden, bis hoch über die Knie reichenden Stiefeln stapfte er über den dichten roten Teppich. Er achtete nicht auf die herrliche Arbeit der Weber von Mariole, die unzählige Jahre damit zugebracht hatten, ihre Segenswünsche und Gebete hineinzuweben  und nicht zu vergessen, jenen einen Fehler, den sie machen mussten, denn nur Mario war vollkommen.


  Vor einer Woche war Saldon mit Velquens Einladung nach Branarius zurückgekehrt. Nachdem Valedon und Saldon sich eingehend über die offenbare Absicht des Kaisers unterhalten hatten, zögerte der neue Herrscher nicht, die Zügel seines jungen Reiches in die Hände Saldons und Dernons zu legen. Er hatte befohlen, seine besten Gewänder  die meisten kaum mehr als ein paar Tage alt  einzupacken, und sich widerstrebend den Händen des Barbiers anvertraut, nach dem Saldon geschickt hatte, während Dernon seine Begleiter aussuchte. (»Zwanzig Mann, und nicht die allerbesten«, hatte Valeron ihn angewiesen. »Die besten könnten während meiner Abwesenheit hier gebraucht werden!«) Diese zwanzig Mann waren vor ihm an Bord des Flaggschiffs gebracht worden, genau wie die sorgsam ausgewählten Geschenke.


  Wirklich nur ein Mann war imstande, ihn zu dieser Zeit von Jaksin, der Hauptstadt von Branarius, fortzulocken: Velquen. Und selbst er nur aus einem Grund: einer möglichen Verbindung zum Kaiserhaus durch eine Vermählung mit Velquens Tochter. Dass der Kaiser mit ihm darüber sprechen wollte, genügte Valeron, diese Reise zu machen. Ein lächelndes, fast noch kindliches Gesicht schob sich vor Valerons inneres Auge. Ein olivfarbenes Antlitz, mit dem keines auf Branarius sich messen konnte; ein sanftes Oval, von Seidenhaar eingerahmt, das seegrün  der Farbe des Kaiserhauses  getönt war.


  Weniger als zehn Stunden nach Saldons Rückkehr, waren Valeron und sein Gefolge bereits unterwegs zur Hauptwelt, quer durch das luftlose Meer des Alls. Keinen Gedanken verschwendete der Kriegslord von Branarius daran, wie es wohl gewesen sein mochte, als der Weltraum eine bekannte, vielbefahrene See gewesen war, durch die die Menschen von Stern zu Stern gereist und ihre Schiffe mehr gewesen waren als nur Raumfähren, so von den Alten programmiert, dass sie sich bloß zwischen Carmeis und seinen sechs Satelliten bewegen konnten. Satelliten, die die Alten, wie die Zacken der kaiserlichen Krone, rings um die Zentralwelt platziert hatten. Dabei hatte er viel Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Jede Welt befand sich genau zwei Schiffstage von der nächsten entfernt, genau wie zur Hauptwelt Carmeis, um die sie ihre Bahn zogen.


  


  Die letzte Begegnung zwischen dem aufstrebenden Häuptling von Branarius und dem Kaiser hatte auf der glasigen Oberfläche des carmeianischen Raumhafens stattgefunden, nur einen Kilometer außerhalb der glitzernden Türme und Säulen der Stadt. Das lag drei Jahre zurück, als Valeron den langen Feldzug gegen die Sungoli begonnen hatte. Aleysha hatte er seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Damals war er ein feuriger Krieger von zwanzig gewesen, ein Bursche mit nackten Armen, Raubtieraugen, ungestutztem Haar und Bart, von einer fernen Welt, und sie eine bildhübsche Dreizehnjährige, die zwischen Vorhängen aus pflaumenrotem Samt  der das ungewöhnliche Blaßgrün ihres getönten Haares hervorgehoben hatte  hervorspähte. Ihr Vater rief sie herbei, und sie hatte leicht verlegen gebeten, die Muskeln des Besuchers berühren zu dürfen. Velquen hatte gelacht, und er, Valeron, hatte sie vom Boden gehoben, ihre Hand zwischen Ellenbeuge und den Oberarmmuskeln festgeklemmt, und sie an ihren seegrünen Zöpfen gezogen.


  Jetzt ist sie neunzehn, an der Schwelle zum Frausein, dachte Valeron während der langweiligen Raumreise. Das Ritual der Mannwerdung wurde mit vierzehn durchgeführt, und in vielen Fällen war ein Mädchen von neunzehn längst schon Frau. Er kannte Großmütter von siebenundzwanzig Wintern  ein Jahr nur hatten sie ihm voraus. Doch er fühlte sich viel älter, nach den drei Jahren des Krieges und mehr, und er wusste, dass er bedeutend weiser war, auch ohne Saldon  Siense und Branar sei gedankt!


  Doch immer noch war er feurig, und auch jetzt noch zog er es vor, die Arme unbekleidet zu lassen, weil es bequemer war  ja, und auch um seine mächtigen Arm- und Schultermuskeln zu zeigen.


  Die winzigen Fältchen um seine grüngrauen Augen hatten Sonne, Kälte und Wind des felsigen Branarius gezogen, mit dem etwas fehlgelaufen sein musste, als es vor unvordenklicher Zeit in die Umlaufbahn gebracht worden war. Jetzt waren die Augen in dem ausdruckslosen Gesicht Schlitze, die Monat um Monat, Jahr um Jahr des Kampfes um Leben und Tod in der Sonne, der Mühen und des ständigen Studierens nie ausreichender Karten geschnitten hatten.


  Bei diesem Gedanken beschloss er, sofort nach seiner Rückkehr Kartenzeichner einzusetzen, und er fluchte in zwei Sprachen, dass er nicht schon eher daran gedacht hatte.


  Jetzt war er ein Eroberer.


  Jetzt war er Branarius Held und absolut selbstbewusst. Jetzt durfte er auf den Rat anderer hören und ihn auch befolgen. Der von Bergsungoli aufgezogene Waise fühlte sich nun durchaus als zivilisierter Herrscher auf seinem Thron aus glänzend schwarzem Stein. Sogar ein paar graue Fäden durchzogen sein rotes Haar, das augenblicklich durch einen, stählernen Kriegsknoten am Nacken gebändigt, lose und gerade den Rücken herabfiel. Jetzt hatte er seine Klinge mit dem Blut der besten Sungolikämpfer gerötet, sie geschlagen und die traurigen Überreste in die Berge gejagt, wo sie keine Gelegenheit mehr zu morden, schänden und stehlen hatten. Den Stamm der plündernden Herkathon hatte er aufgerieben und den mächtigen Rales mit seinen gelben Augen und dem kahlen Schädel eigenhändig getötet. Jetzt war er Kriegslord von Branarius.


  Und Velquen beabsichtigte ihn zum Mann seiner Tochter zu machen! Ob der Kaiser Angst vor mir hat? fragte er sich. Vermutlich nicht, antwortete er sich selbst widerstrebend.


  Der Kaiser empfand Hochachtung für ihn, bewunderte ihn möglicherweise sogar, war ihm verbunden und schätzte, dass er einen guten Schwiegersohn abgeben würde, der ihm die beiden eigenen Söhne ersetzen sollte, die in jenem kurzen sinnlosen Krieg vor sechzehn Jahren ihr Leben hatten lassen müssen. Für Velquen, dachte Valeron, stellte er eine wertvolle Versicherung dar, falls es auf den anderen Welten oder auf Carmeis selbst zu Zwisten kommen würde. Niemand traute Vidul, seit er den König von Lavian getötet und sich auf den Radthron gesetzt hatte …


  Vielleicht traut auch niemand den Branariern oder ihrem Führer, grübelte er, nun, da er vielleicht nicht mehr von Eroberungszügen lassen konnte. Es würde zu ausweichenden Antworten kommen, zu Wortgefechten, ja vielleicht sogar zu nur vorgetäuschten Bündnissen …


  Valeron lächelte, als er versuchte, sich in Velquen hineinzudenken, während sein Schiff auf Carmeis zuschoss. Er hatte keine weiteren Ambitionen, als eine Großmacht auf Branarius zu errichten, wo es bisher bloß einander feindselig gesinnte und ständig in Fehde liegende Stämme gegeben hatte zwischen den roten und ockerfarbenen Dünen, die nur von Felsen unterbrochen und von den zerklüfteten Gebirgen und einzelnen Bergen der Barbarenwelt überschattet wurden.


  Sein Ziel? Valeron grinste und starrte hinaus in die Schwärze des Alls. Eine Nation aufzubauen, die stolz ihren Platz zwischen den anderen Welten des Reiches einnehmen konnte. Für sein Volk gut zu sorgen und ihm ein gerechter Herrscher zu sein. Und mit einer gesunden jungen Frau ein neues Königsgeschlecht zu gründen. Was mehr konnte ein Mensch sich ersehnen? Er hatte kein Verlangen nach weiteren Eroberungszügen und schon gar nicht danach, in die Rund-um-den-Thron-Politik der Sechs Welten gezogen zu werden.


  Der Kaiser wird sich wundern zu hören, dass der letzte Platz, auf dem ich meinen sattelmüden Allerwertesten ausruhen möchte, der Kaiserthron ist!


  Und dann war er vor vier Tagen in der Stadt Carmeis eingetroffen und man hatte ihn vertröstet, immer wieder vertröstet: der Kaiser fühle sich nicht wohl; die Prinzessin befände sich auf Reisen. Die öligen Worte und Abweisungen versuchte man dadurch zu versüßen, dass man ihm jeden Abend hübsche Cameianerinnen in sein Gemach schickte. Aber er war zutiefst verstimmt und das sagte er schließlich auch Darcus Cannu.


  Kurz darauf wurde ihm versichert, dass der Kaiser bereit sei, ihn am nächsten Tag zu empfangen.


  Das war heute. Und inzwischen wartete er bereits drei Stunden in diesem verdammten Vorzimmer!


  Hin und her stapfte er und bedachte die Wächter mit den steinernen Gesichtern und die riesige Flügeltür, vor der sie standen, mit finsteren Blicken.
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  Das leise Klirren seiner Sporen  reinen Zierstücken  war so gut wie das einzige Geräusch, denn seine Schritte selbst dämpfte der dicke Teppich, Rüstung trug er nicht, und sein Schwertgürtel, den er einmal enger schnallte, wenn er zu tief um die Hüften rutschte, dann wieder lockerer, wenn er ihn als unbequem empfand, verursachte keine Geräusche. Die statuengleichen Janitscharen blickten unbewegt vor sich hin und bewegten auch nie ihre Lanzen, deren Schaftenden dicht neben ihrer Fußmitte auf dem Boden ruhten.


  Ja, wahrhaftig, wie bemalte Skulpturen wirkten sie, und stolz in ihren himmelblauen Wämsern mit den weißen Umhängen der Palastwache darüber. Plötzlich grinste Valeron. Er stellte sich vor, er zertrümmere den großen glänzenden Holztisch in der Mitte des Vorzimmers zu Kleinholz  ob sie dann wohl zum Leben erwachten?


  Sein Grinsen verschwand. Irgend etwas stimmte nicht. Was …


  Die schweren Flügel öffneten sich knarrend. Darcus Cannu trat aus dem Thronsaal, wie immer in seiner Purpurrobe. Er lächelte und verneigte sich nur flüchtig.


  »Mein Lord Valeron von Branarius«, sagte er, »der Kaiser der Sechs Welten erwartet Eure Aufwartung.« Der hagere Mann machte einen Schritt zur Seite und sein Ärmel raschelte, als er Valeron mit weit ausholender Geste bedeutete einzutreten.


  Man hat mir vorgeworfen, mein Mund lächle, ohne dass meine Augen beteiligt sind, dachte Valeron. Dieser Zwerg ist mir da noch weit voraus. Er nahm seinen Helm unter den Arm und schritt an dem Premierminister vorbei. Der rote Umhang wallte und knisterte um seine Füße, als er durch die breite Tür trat.


  »Sieben Welten«, verbesserte er Darcus, ohne ihn anzublicken.


  Flackernde Zeremonienfackeln in kunstvollen Haltern warfen gespenstische Schatten über den großen Mann mit dem dunkelroten Haar, der mit langen schwingenden Schritten über den dichten weichen Läufer vorwärts ging. Ganze achtzig Meter war der Thron von der Tür entfernt, dieser riesige Thron aus eingeschmolzenem und neugeformtem Plast, das, von einem leichten blaugrünen Schimmer abgesehen, fast durchsichtig war. Nahezu zwei Meter war die Rückenlehne hoch, und der ganze Thron war auf seiner dreistufigen Plattform mit Samt gepolstert.


  Valerons ruheloser Blick schweifte durch den beeindruckenden Saal, an den er sich nur schwach erinnerte. Von der vergoldeten Decke hingen die nie erlöschenden milchigen Kugeln der Alten, die seit Jahrhunderten ihr Licht ausstrahlten  und nie in all der langen Zeit war es auch nur eine Spur schwächer geworden. Niemand wusste, wie sie funktionierten, noch kannte jemand den Ursprung ihres Leuchtens. Sie stammten eben von den Alten und dem unerforschlichen Siense. Sie wurden von den Judlyn-Kultisten sogar als heilig erachtet und angebetet. Hier warfen die Lichtkugeln einen blaugrünen Schein auf die Thronplattform und das Trio der statuengleichen Palastwachen.


  Eine lange Kolonnade führte vom Portal zum Thron. Jede Säule aus blaugemasertem weißem Marmor war als Frauengestalt gehauen und ein wahres Kunstwerk mit Betonung auf jede Einzelheit  nicht eine Falte der wallenden Marmorgewänder, die nicht wie bei einem Stoffmodell gefallen wäre. Die Halle der hundert Frauen könnte man diesen Thronsaal nennen: zwei Reihen von fünfzig in weiten, regelmäßigen Abständen gesetzten Karyatiden, die einen sechs Meter breiten Mittelgang bildeten.


  Von der Tür bis zum Thron war der Boden  nicht aus Stein, sondern aus dem unverwüstlichen Material der Alten  mit einem dicken roten Läufer belegt. An seinem Ende saß Velquen ungezwungen auf seinem Thron und starrte unbewegt über Valerons Kopf hinweg. Wieder zuckte der Gedanke durch des Branariers Kopf: Irgend etwas stimmt nicht! Was? Hinter ihm erklang die trockene, leicht zischelnde Stimme Darcus Cannus:


  »Valeron car Nadh, genannt der Mächtige, Kriegslord von Branarius.«


  Valeron zögerte. Er wartete, dass die Augen seines Freundes sich auf sein Gesicht richten würden. Sie taten es nicht. Stirnrunzelnd verbeugte er sich. Wenn Velquen es so wollte, kühl und formell, würde er mitspielen. Später war immer noch Zeit genug zu erfahren, was sich geändert hatte, seit er den herzlichen Brief an ihn diktierte.


  


  Weit hinter Valeron schlug die gewaltige Tür zu.


  »Auf!«


  Valeron glaubte nun, dass Velquen wirklich krank gewesen war, seine Stimme klang so ganz anders als vor ein paar Jahren. Er nahm stamme Haltung an und warf seinen seidengefütterten Umhang auf Kriegerart zurück, um den Knauf seines Schwertes unbehindert erreichen zu können. Aber er hatte es rein automatisch getan. Während er darauf wartete, dass der ungewöhnlich bleiche Mann auf dem Thron zu ihm sprechen würde, verlagerte einer der Gardisten sein Gewicht auf das andere Bein, dabei kam sein Lanzenschaft in leichte Berührung mit dem Ellbogen des Kaisers.


  Velquen rührte sich.


  Langsam, ganz langsam rutschte der von blauen Adern durchzogene Arm in dem weiten Ärmel aus seegrünem Stoff von der Lehne. Schlaff schwang er, einem Pendel gleich, vom Thron. Der Kaiser neigte sich ihm steif zu, als wäre das Gewicht seines Armes zu viel für ihn. Und dann fiel der Lichtschein direkt auf sein Gesicht.


  Valeron zuckte zusammen. Er öffnete entsetzt die Lippen. Die Augen, die ihn nun direkt anstarrten, waren so glasig wie die Oberfläche des Raumhafens! Langsam sank das Gesicht nach vorn. Der buschige graue Bart hing tiefer. Der Kaiser schien zusammenzuknicken. Erschrocken, nein grauenerfüllt griff der Wächter, der seinen Monarchen versehentlich mit der Lanze gestupst hatte, nach ihm, um ihn zu halten, doch zu spät.


  Unwillkürlich machte Valeron einen Schritt zurück  und dann rannte er vorwärts, um den Kaiser aufzufangen, als er schwerfällig vom Thron sackte und die Stufen hinunterpolterte. Die Krone der Sechs Welten hatte sich von seinem Kopf gelöst. Lautlos rollte sie ein paar Schritt über den Teppich, ehe sie verlassen liegen blieb.


  Valeron fing den Kaiser auf. Er ächzte erstaunt. Velquen war schwer. Ja  und steif und kalt! Die Kopfhaut des Branariers prickelte, als ihm bewusst wurde, weshalb sein väterlicher Freund über ihn hinweggestarrt und nicht mit einer Wimper gezuckt hatte. Er war tot! Er war schon tot gewesen, als er den Thronsaal betrat. Jetzt verstand er, weshalb man ihn nicht zu ihm gelassen hatte; warum er ihn nicht am Krankenbett hatte besuchen dürfen; warum man ihn einfach hatte warten lassen. Und nun sah er auch die Schminke an seiner eigenen Hand, die den Toten hielt.


  Er erkannte die grausige Wahrheit: Velquen war bereits tot gewesen, als das branarische Flaggschiff auf Carmeis gelandet war!


  In seinem Entsetzen und seiner Gedankenversunkenheit hörte Valeron nichts um sich, bis seine Arme von hinten gepackt wurden. Der Kaiser der Sieben Welten stürzte vor seine Füße.


  »Falls Ihr es nicht begreifen solltet, mein Lord Barbar, der Kaiser ist tot. Ihr habt ihn in einem Wutanfall gemordet, nachdem er Euch drei Tage warten ließ und Euch dann erneut ergrimmte.« Die höhnische Stimme, die ihm das ins Ohr flüsterte, war natürlich die Darcus Cannus.


  Valeron erstarrte und überlegte  zwei Herzschläge lang.


  Dann flog der Premierminister durch die Luft, als sein Gefangener ihn mit der gleichen Bewegung, die seine Arme befreite, über Schulter und Kopf warf. Mit einem Schmerzschrei landete Darcus Cannu auf den Plattformstufen, dann rutschte er neben die Leiche des Kaisers, den er so lange beraten hatte.


  Mit rasselnder Rüstung rannten die Wachen von der Plattform hinunter. Sie legten die Lanzen in Bauchhöhe an.


  »Haltet ihn! Er hat den Kaiser ermordet!«


  Die Wachen! Das war nicht Darcus Cannus Stimme. Ihr Götter, die Palastwache, die vom Kaiser persönlich ausgewählte Leibgarde, stand im Komplott mit Cannu! Sie griffen ihn, Valeron, an! Einen Atemzug nur starrte er sie unter den buschigen roten Brauen an. Dann stülpte er sich mit einer Hand den Helm über den Kopf, während die andere das Schwert aus der Scheide riss.


  Noch im Ziehen schlug er eine Lanze zur Seite und wich einer anderen durch einen Sprung aus, hielt sein Schwert jedoch seitwärts ausgestreckt, so dass der Carmeianer durch die Wucht des Lanzenstichs geradewegs hineinrannte. Mit einem ohrenschmerzenden Raspeln glitt die Klinge den Harnisch hoch, verfing sich flüchtig an dem durchbrochenen Zierwerk und drang tief in die Kehle. Blut spritzte. Mit weit aufgerissenen Augen und den Mund zu einem Schrei aufgesperrt, der nicht mehr über die Lippen kam, brach der Wächter zusammen.


  »HEIHHH Branari!« brüllte Valeron seinen Schlachtruf. Mit einer Drehung des Handgelenks riss er seine Klinge aus der Leiche und wehrte damit einen Lanzenstoß ab, der seinem Gesicht gegolten hatte. Das Klirren hallte noch wider, als das Schwert das Kinn des Angreifers zweiteilte. Der Bursche ließ die Lanze fallen und drückte beide Hände auf das blutströmende Gesicht. Der dritte Wächter musste zur Seite springen, um nicht über den Wimmernden zu stolpern. Valeron schwang die Klinge mit aller Kraft. Der uralte Stahl glitt durch den Helm und spaltete den Schädel des Gardisten.


  Selbst während dieser grässlichen Minuten registrierte das Gehirn des branarischen Kriegers jede Einzelheit: die Rüstung der Janitscharen war hauptsächlich dekorativ und nicht für einen Kampfeinsatz gedacht.


  Er hörte hämmernde Schläge gegen das Portal und wirbelte herum. Er rannte zur Tür, riss den schweren Riegel hoch, und schon schwangen die mächtigen messingbeschlagenen Flügel nach innen und fegten ihn mehrere Meter über den Boden. Jetzt sehr lebendig wirkende Gardisten  zwanzig etwa  stürmten mit gezogenen Klingen und angelegten Lanzen herein.


  Sie sahen einen riesenhaften Gegner ohne Rüstung, dessen Tunika sich über der breiten Brust spannte, während die Wadenmuskeln aus der Haut quollen. Er war von Natur aus hellhäutiger als sie, auch wenn Wind und Sonne seiner unzivilisierten Welt ihn gebräunt hatten. Sein Haar schimmerte in einem dunklen Rot, und kein Bart zierte sein festes Gesicht. Die Augen über der kräftigen Nase glänzten wie grünlicher Stahl zwischen den halb zusammengekniffenen Lidern. Mit der blutigen Schwertspitze deutete er.


  »Verrat!« rief er. »Diese Männer und Darcus Cannu …«


  »Der Barbar hat den Kaiser ermordet!« heulte Darcus Cannu von hinter ihm.


  Einen Moment blieben die Janitscharen verwirrt stehen. Dann entdeckten sie die Leichen Velquens und seiner Leibwache.


  »Nehmt ihn gefangen!« brüllte ihr Offizier und deutete auf Valeron.
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  Wieder zögerte der empörte Valeron car Nadh nur einen Herzschlag lang, ehe er sich mit der schier unvorstellbaren Flinkheit des geborenen und ausgebildeten Kriegers bewegte. Erneut zischte seine noch von den Alten geschmiedete Klinge durch die Luft. Zwei der auf ihn zustürmenden rissen ihre Schilde hoch. Während sie sich trennten, um von zwei Seiten auf ihn zuzulaufen, trotteten die Lanzenträger vorwärts.


  Der prunkvolle Thronsaal wurde zur Halle des Grauens. Die Marmorgesichter der Karyatiden schienen sich in Dämonenfratzen zu verwandeln, die höhnisch hinab auf den Barbaren starrten. Das leuchtende Rot des Läufers wartete darauf, sich mit seinem Blut zu vermischen. Waren denn alle Verräter? Hatte der mordende Premierminister alle mit Versprechen und klingendem Plast gekauft? Valeron wusste es nicht, doch nun war nicht die Zeit, zu erklären oder Fragen zu stellen. Ob aus Treue zum toten Kaiser oder zu seinem ehrgeizigen Meuchler versuchten die Gardisten Valeron car Nadh zu töten.


  Und er allein von allen in der großen Halle trug keine Rüstung und hatte keinen Schild zum Schutz.


  Sein ungewöhnlich langes Schwert zerschnitt die Luft in silberblitzendem Halbkreis. Ein Palastwächter sprang zurück und stolperte, der andere rutschte aus, sein Schwert entglitt ihm und landete auf dem Teppich. Schon öfter hatte ein Frontalangriff Branarius Eroberer das Leben gerettet, und so wandte er auch jetzt diese unerwartete Taktik an. Kopfüber stürmte er durch die Lanzenträger und Schwertkämpfer hinter ihnen. Wie sehr er sich wünschte, er trüge sein mit Ziegenhaar gefüttertes Steppwams und darüber seine Kettenrüstung aus dem Stahl der Alten!


  Wieder brüllte er den Kriegsschrei der freien Branarier, um seine Angreifer zumindest flüchtig einzuschüchtern.


  »HEIHHH Branari!« Und er glitt über die schwarzen und weißen Mosaikfliesen außerhalb des Läufers. Mehrere Lanzenspitzen verfehlten ihn nur knapp. Aber glücklicherweise waren die langschäftigen Waffen im Nahkampf unhandlich, und er konnte sich unter ihnen hindurchrollen. Bis die Gardisten ihren Griff um sie verlagerten, um damit nach unten zu stechen, war Valeron schon aufgesprungen und sprintete zum Thron.


  Die ganze Länge des Saales rannte er und sein roter Umhang flatterte hinter ihm her, bis er eine Hand auf den Rücken schob, um ihn zusammenzuraffen.


  Weitere Janitscharen waren von der Galerie hinter dem Thron herbeigeeilt. In ihre Mitte rettete Darcus Cannu sich, während der Branarier die Stufen zur Plattform hochsprang.


  »Darcus Cannu mordete den Kaiser!« brüllte Valeron den Herbeistürmenden entgegen. »Die Männer hier hat er gekauft. Fragt und erfahrt die Wahrheit!«


  »Hauptmann Alerku!« schrillte Cannu. »Übernehmt das Kommando!«


  »Ergreift den Branarier!«


  Valerons Augen funkelten raubtierhaft. Der Befehlshaber der Palastwache, der Mann, der dem Kaiser den Treueeid geschworen hatte und von ihm zu seinem persönlichen Schutz eingesetzt worden war, stellte sich nun ebenfalls als Darcus Cannus Werkzeug oder sein Mitverschwörer heraus!


  Mit einem Satz war Valeron zurück auf dem Boden und packte die Schwerter der unter seiner Klinge Gefallenen. Er schleuderte sie auf die Männer hinter den angelegten Lanzen, wirbelte herum, sauste die Stufen zur Plattform wieder hoch und rannte von dort zu einem der vier Treppenaufgänge, die majestätisch in jeder Ecke des Saales emporführten.


  Er schob sein Schwert in die Scheide und blickte sich um. Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Bogenfenster. Valeron überlegte nicht lange. Er sprang von der Treppe zu einem Fenster hoch, obwohl er zweifelte, dass er es erreichen würde. Unter dem Fenster hing eine drapierte Fahne mit dem kaiserlichen Wappen. Sein Sprung war tatsächlich zu kurz, aber er bekam die Fahne zu fassen und krallte sich daran fest. Seine Bauchmuskeln wurden zu eisengleichen Bändern, als er sich hochschwang und auf dem Fenstersims zu stehen kam. Nur mit Mühe hielt er sein Gleichgewicht, indem er hastig zur Mittelzacke des kleeförmigen Fensterausschnitts, etwa einen Meter über seinem Kopf, griff. Keuchend blickte er hinunter auf die Bewaffneten. Zu kämpfen wäre sinnlos, denn gegen zwanzig Männer, die auf sein Blut aus waren  und er noch dazu ohne Rüstung  hatte er keine Chance. Ihm blieb nur die Flucht, um seine eigenen Männer zu erreichen. Diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er finster auf die Janitscharen unter ihm starrte. Da sirrte ein Pfeil von außen an seinem Ohr vorbei.


  Sich am Fensterrahmen festhaltend, drehte er sich um. Aus dem weit und breit berühmten kaiserlichen Lustgarten spitzten Helme und Bogen hinter jeder Hecke auf. Die seegrünen Helmkämme der Palastwache hoben sich über die farbenfrohen Blumen. Ein zweiter Pfeil bohrte sich in seinen Umhang und riss ihn fast rückwärts vom Sims. Valeron zerrte den in liebevoller Arbeit entstandenen Umhang aus roter Seide von den Schultern und wand ihn sich als Schild um den linken Arm.


  Nein, von hier gab es keine Fluchtmöglichkeit. Darcus Cannu hatte seine Falle gut vorbereitet. Branar! Wie viele Männer hat dieser Sohn Kroys sich gekauft?


  Wie die Augen eines von wilden Hunden gestellten Tieres sahen seine sich um. Und wie ein solches Tier war er doppelt und dreimal so gefährlich als sonst. Vorsicht gab es keine mehr für ihn, nur noch tollkühnen unvorstellbaren, aus der Hoffnungslosigkeit seiner Lage geborenen Mut. Zischend flog sein Schwert aus der Scheide und durchtrennte die Goldkordeln, die die Falten der seegrünen Vorhänge zusammenhielten. Er fasste nach dem schweren Tuch und stieß sich mit beiden Füßen vom Fenstersims ab. Über die Köpfe seiner Feinde segelte er hinweg. Fluchend und wütend starrten sie zu ihm hoch. Gewiss erwartete keiner, dass er mitten im Flug den Vorhang losließ, die Knie anzog, um sich wie ein Geschoß durch die Luft zu schnellen. Er landete zwischen zwei Karyatiden und glitt und rollte noch ein Stück über den Boden. Der Schmerz in seinem Ellbogen, auf dem er aufgeprallt war, lähmte kurz den ganzen Arm.


  


  Die weiblichen Säulengestalten trugen eine Galerie um drei Seiten des Thronsaals. Valeron kam auf die Füße und sprintete erneut zu einem der vier Treppenaufgänge. An zwei Gardisten, die ihm von zwei Seiten entgegenliefen, rannte er vorbei. Einer warf ihm ein Schwert nach. Es landete auf einer Stufe hinter ihm, als er die Treppe zur Galerie hochschoss. Kurz stützte er sich auf die hölzerne Brüstung und holte keuchend Atem, während er zu den wütend zu ihm hochstarrenden Gesichtern hinunterblickte.


  Die Marmorfrauen schauten mit ihm hinunter, doch ihre Miene blieb gleichmütig. Sie hatten ihr eigenes Problem: die Galerie und die goldene Decke zu stützen. Niemand half ihnen dabei, und auch sie boten niemandem ihre Hilfe an. Der Mann mit dem zerzausten Schwarzbart, den Cannu Alerku genannt hatte, brüllte und deutete mit der Schwertspitze. Die Gardisten legten ihre Lanzen ab und griffen nach ihren Schwertern. Sie teilten sich in zwei Trupps, um von verschiedenen Treppenaufgängen an ihn heranzukommen.


  Ein Fehler, dachte Valeron, den man nutzen muss.


  Als sie die ihnen am nächsten liegende Treppe hochstürmten, war der Barbar bereits dort und erwartete sie schon. Die Tatsache, dass sie nun nur mit Schwertern und nicht mehr mit den längeren Lanzen bewaffnet waren, lieferte sie seiner eigenen, von Meisterhand geschmiedeten Klinge aus. Vor allem, weil er den Fehler begangen hatte, hier selbst in die Falle zu gehen, kannte er nun kein Erbarmen. Kein einziger würde an ihm vorbeikommen.


  Wie ein Berserker schwang er das Schwert, und mitten in der Bewegung drehte er das Handgelenk zum Rückhandhieb. Des vordersten Gardisten Schwertarm flog durchtrennt über seine Kameraden hinweg und besprühte sie mit Blut. Der Rückhandschlag spaltete einen Schild und brach den Arm, der ihn gehalten hatte. Sie drängten sich jetzt auf der Treppe. Die vordersten wichen zurück, die hintersten drückten nach oben, so dass sie an sich windende Maden erinnerten. Keiner wollte der vorderste sein.


  Einer wurde hochgedrängt. Er hieb mit der Klinge nach Valerons Fußgelenk. Der Branarier hüpfte hoch und landete mit beiden Füßen auf der Klinge. Sein eigenes blutiges Schwert sauste hinab und trennte das Gesicht des Angreifers vom Hinterkopf. Verzweifelt versuchte Valeron sich einen Weg die Treppe wieder hinunter zu hauen.


  Da stürmten zwei Wächter von der anderen Treppe auf ihn zu  zu früh. Den einen zwang er, sich zu ducken, während er dem anderen mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Klinge auf den Helm hieb. Der Stahl des Schwertes hielt es aus, doch der Helm beulte ein und drückte in den Kopf. Der Bursche taumelte gegen die Galeriebrüstung. Ohne den Blick vom anderen zu nehmen, stieß Valeron den Mann hinunter auf den Mosaikboden.


  Ein Pfeil surrte an seinem Kopf vorbei. Darcus Cannu schrillte: »LEBEND! Ich will ihn LEBEND haben, ihr Schwachköpfe!«


  Valeron grinste und erinnerte dabei an einen zähnefletschenden Wolf. Dieser Befehl kam ihm sehr gelegen. Diese Männer waren keine Reichssoldaten, sondern Carmeianer, Darcus Cannus Geschöpfe. Sie hatten keine Erfahrung im Umgang mit Waffen über die ihrer Grundausbildung hinaus, und sie sollten den Mann lebend gefangen nehmen, der nach keinen Regeln kämpfte und nur das eine im Sinn hatte, selbst am Leben zu bleiben, um schließlich als endgültiger Sieger hervorzugehen.


  Der Befehl zeitigte sofort seine Wirkung. Der Bursche, der seine Klinge auf Valerons Schädel hinab hatte hauen wollen, drehte das Handgelenk. Der Branarier verzog das Gesicht, denn die derart abgelenkte Klingenspitze riss ihm die rechte Schulter auf  und dort hatte Valeron nicht mit einem Treffer gerechnet. Einen Herzschlag lang verharrte sein eigenes Schwert, dann trieb er es mit solcher Gewalt durch den Brustpanzer des Carmeianers, dass er beide Hände brauchte, es zurückzuziehen und aus den durchstoßenen Knochen zu lösen. Die zusammensackende Leiche wirbelte er über den Kopf und warf sie auf die Angreifer, die von der Treppe auf ihn zustürmen wollten.


  Seine Augen funkelten in dem gleichen dämonischen Feuer wie zu der Zeit, als er die letzten Sungoli auf seinem Planeten erschaudernd in die Flucht in die zerklüfteten Bergeshöhen gejagt hatte. Er hieb und stach, teilte Vor- und Rückhandschläge aus, und das Blut seiner Gegner floss von seiner Klinge über seinen eigenen Arm. Eine Weile wichen die Angreifer vor dem Sturm dieses Berserkers zurück.


  »Heihhh Branari!« brüllte Valeron und sein bluttriefendes Schwert teilte den Tod aus.


  Mit klaffender Kehle stolperte ein Gardist rückwärts in seine Kameraden. In diesem Augenblick traf eine gut gezielte Wurfaxt Valerons Helm krachend am Hinterkopf. Taumelnd versuchte der Branarier die ihn übermannende Schwärze der Bewusstlosigkeit abzuwehren. Es gelang ihm nicht. Er fiel auf die Knie und kippte aufs Gesicht. Das blutbesudelte Schwert entglitt seiner Hand.


  


  3

  Barbar und Verlies


  


  Ein nicht enden wollendes Dröhnen weckte ihn. Er wollte wissen, wodurch es verursacht wurde und sah sich um. Da erst wurde ihm schmerzvoll bewusst, dass es in seinem eigenen Schädel war. Er biss die Zähne zusammen, bewegte sich ganz vorsichtig und betastete seinen Hinterkopf. Seine Finger stießen auf eine längliche blutverkrustete Wunde, die glücklicherweise nicht sehr tief zu sein schien. Er dankte Wisensa und den kriegerischen Branar und Aria von Branarius, dass sowohl sein Helm als auch das dichte Haar den Hieb gemildert hatten.


  Ein guter Wurf, dachte er mit der Hochachtung eines Kriegers für einen ihm Ebenbürtigen.


  Seine Schulter schmerzte. Er fand auch dort eine verkrustete Wunde. Stöhnend, aber vorsichtig, um seinen pochenden Schädel zu schonen, setzte er sich auf.


  


  Man hatte ihm nur sein mit dickem Futter abgestepptes Lendentuch gelassen, das er immer trug und als Schutz zwischen den Beinen durchgezogen und am Rücken gebunden hatte, und seine Stiefel, als man ihn in dieses dunkle, enge Verlies warf. Er fröstelte, nicht aus Furcht, sondern weil es hier schneidend kalt war. Die Luft war abgestanden. Es gab kein Fenster, nur eine schwere Gittertür. Als er sich an die Wand lehnte, zuckte er zurück, denn die rauen Steine waren eisig.


  Er blickte sich um. Es gab nicht das geringste Mobiliar. Fauliges feuchtes Stroh diente als Lager und stach unangenehm in Hintern und Schenkel. Mit einer schmerzhaften Grimasse strengte er seinen Verstand an.


  Der größte Kämpfer, der beste Herrscher seit einem Jahrhundert  war tot. Gemeuchelt von einem hinterlistigen Feigling ohne Verständnis für das Waffenspiel, mit einer hohen Stirn, über die spärliches Haar hing, einem Wieselgesicht und viel zu kleinen Augen. Früher war das Gesicht angespannt gewesen, zu nachdenklichen Schlitzen zusammengekniffen  aber jetzt sah Valeron es aus anderer Sicht, und es hatte sich auch wirklich verändert. Valerons respektvolle Abneigung gegen Darcus Cannu hatte sich zu Hass und Abscheu gewandelt.


  Nein, dachte er widerwillig. Ein Feigling ist er nicht.


  Verräter und Mörder, ja, das war Darcus Cannu; doch kein Feigling würde den Fuß auf den gefährlichen Pfad setzen, den er nun beschritten hatte. »Schurke!« stieß Valeron laut hervor, und das Wort pochte heftig in seinem Kopf wider. Velquen hatte seinem langjährigen Ratgeber und Premierminister vertraut, mehr als sonst einem. Und dieses Vertrauen hatte der hohnlachende Teufel mit Mord belohnt  und die Leiche präpariert, um Valeron die Schuld in die Schuhe zu schieben!


  Bei der Erinnerung an die bestochenen Palastwachen hieb er wütend die Handflächen an die Wand.


  Was jetzt? Was tat sich, während er in diesem schmutzigen dunklen Loch mit seinen unversorgten Wunden schmachtete? Was hatte Darcus Cannu vor? Beanspruchte er den Thron für sich?


  


  Wie? Der Kaiserthron war nun hereditär  nicht mehr der Preis des Stärkeren , allerdings mussten die fünf Könige mit dem jeweiligen Erbberechtigten einverstanden sein. Nach ihres Vaters Tod fiel der Thron an Aleysha. Gekrönt oder nicht, sie war inzwischen bereits Kaiserin. Der Premierminister? Er musste schon Glück haben, wenn er seinen Kopf behalten wollte! Darcus Cannu, erinnerte sich Valeron plötzlich, war reich. An Mitteln hatte es ihm also nicht gefehlt, die Palastwache zu bezahlen.


  Aber bei den Göttern, er konnte nicht die gesamte Armee bestechen  und die fünf Könige, damit sie ihn als Kaiser bestätigten.


  Oder doch?


  Nein, natürlich nicht! Die Armeen der fünf Könige würden … Da ging Valeron car Nadh ein Licht auf. Er schüttelte den Kopf, als könne er damit den Gedanken verdrängen. Darcus Cannu beabsichtigte Aleysha zu lenken, entweder als Vormund oder als  Gemahl!


  Und der Kriegslord von Branarius? Was hatte er zu erwarten? Heimlich ermordet zu werden? Ein Leben lang in diesem Loch eingesperrt zu bleiben? Eine Möglichkeit zum ehrbaren Freitod? Oder würde man ihn den ergrimmten Carmeianern zur Hinrichtung überlassen? Nein, eher würde er vor das Gericht des Rates der Könige gestellt werden.


  Er malte sich die Szene aus: die fünf Könige würden ihn mit strengen, ja finsteren Mienen betrachten. Der hochverehrte Protektor des Thrones, der doppelten Respektes würdige Ratgeber Velquens und neuer, dreifach vertrauenswerter Ratgeber-Protektor seiner bedauernswerten verwaisten Tochter: der große Darcus Cannu, würde sich vor ihn stellen, und ihn, den verkommenen, in Ketten gelegten, schmutzigen, stoppelbärtigen, filzhaarigen Barbaren anklagen. Und die Anklage würde auf Verrat und Mord lauten: Kaisermord!


  Velquen hatte Darcus in den Adelstand erhoben und ihm ein Wappen gewährt. Vielleicht würde er sich einen neuen Titel dazufügen: PROTEKTOR DES REICHES, möglicherweise.


  Konnten die Branarier ihn retten? Saldon?


  


  Nein, es bestand keine Hoffnung, dass sie sich einen Weg in die Stadt erzwingen konnten, und schon gar nicht in dieses Verlies. Ein Befreiungsversuch würde nur zum Tod derer führen, die ihn wagten  und Branarius Ausschluss aus dem Rat, wenn nichts Schlimmeres , und zu seiner umgehenden Ermordung oder Hinrichtung, um ja kein weiteres Risiko einzugehen. Branarius wäre auch nicht imstande, den vereinten Kräften des Reiches Widerstand zu leisten, wenn die Raumfähren von sechs Planeten ihre Krieger auf seiner felsigen Oberfläche ausspuckten.


  Valeron fluchte in zwei Sprachen  dann hob er die Stimme und brüllte in die Dunkelheit. »He! Wie wärs mit ein bisschen Bier hier?«


  Sein Schädel pochte schlimmer denn zuvor, als das Echo in dem düsteren Korridor widerhallte und schließlich von der Grabesstille verschluckt wurde. Was er wirklich wollte, war Wasser, nicht Bier, aber er durfte nicht aus seiner Rolle fallen und das Bild von sich zerstören, das er sich auf Branarius zugelegt hatte. Nie hatte Valeron car Nadh um Wasser gebeten, wenn Wein oder Bier zu haben war.


  Eine körperlose Stimme erklang von irgendwo außerhalb des Eisengitters seiner Zelle.


  »Halts Maul, Barbar  du weckst nur unsere anderen Gäste hier auf! Es gibt kein Bier für dich, aber du sollst zu trinken bekommen, wenn der Drang der Natur wieder über mich kommt. Kein Wort mehr, Verräter  Mörder! Schon schlimm genug, dieser Befehl, dir nichts anzutun, ohne dass ich dir auch noch zuhören muss!«


  Der Mann hätte gestaunt, wüsste er, wie erfreut Valeron über seine Worte war. Der Branarier lächelte. Es gab also doch noch getreue Männer im Palast. Dieser Bursche hatte seinen Hass auf den vermeintlichen Mörder offen gezeigt  nicht bezahlte Ergebenheit für Darcus. Es gab also noch Hoffnung für Carmeis, für das Reich  aber welche Hoffnung kann ich aus der Tatsache gewinnen, dass ein Mann mich hasst, weil er mich für den Mörder des Kaisers hält, und nicht, weil er mit Plast bezahlt wurde, mich zu hassen? dachte Valeron.
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  Viele Minuten machte er die Atem- und Gedankenübungen, die Saldon ihn gelehrt hatte. Als er schließlich aufstand, schmerzte sein Kopf viel weniger. Er trat ans Gitter.


  »Denkst du wirklich, dass ich den Kaiser gemordet habe? Glaubst du Darcus Cannu wirklich?«


  »Halts Maul, sagte ich!«


  »Bist du wahrhaftig so dumm, dieser falschen Schlange zu glauben, oder hat sie dich genauso bestochen wie die vielen anderen?«


  Schwere Schritte kamen in seine Richtung. Valeron zog sich klugerweise vom Gitter zurück, ehe der Wächter es mit der blanken Klinge erreichte. Er gehörte sichtlich nicht der Palastwache an. Er war ein stämmiger Veteran, der sich gewiss im letzten Krieg vor sechzehn Jahren ausgezeichnet hatte.


  »Schnell geschaltet, Barbar. Wärst du nicht rechtzeitig vom Gitter zurückgewichen, hättest du jetzt ein paar mordende Finger weniger. Und jetzt noch mal: Halts Maul!«


  Valeron knirschte mit den Zähnen. Er schob das Kinn vor, schwellte die Brust und sagte scharf: »Mehr Respekt, Krieger! Deinesgleichen führte ich viele Dutzend Male zum Sieg. Durch meinen Heldenmut errang ich mir die Herrschaft über Branarius. Nicht ich mordete den Kaiser, sondern Darcus Cannu. Hätte ich eine Klinge, würdest du anders zu mir reden. Gib mir eine und folge mir!«


  »Herrschaft!« Der Mann spuckte verächtlich durch das Gitter. »Branarius! Barbarius wolltest du wohl sagen! Ich würde die Chance begrüßen, Mörder! Nichts täte ich lieber, als die Klinge mit dir zu messen!«


  »Du lügst und du weißt es, Krieger«, sagte Valeron ruhig und gab dem Veteranen den ehrenden Titel. »Der Mann ist noch nicht geboren, der mich mit dem Schwert besiegen könnte! Könntest du oder dein wieselgesichtiger Minister die Sungoli schlagen? Hat Velquen einmal in Betracht gezogen, dich zu seinem Erben zu machen? Durftest du ihn je beim Namen nennen?«


  Kindisch, dachte Valeron, kindisch und dumm von mir. Das führt doch zu nichts!


  


  »Hör zu!« sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du wirst von Bedeutung sein, weil ich dir etwas sehr Wichtiges sage. Beschütz die Prinzessin, gleichgültig, was mir zustößt! Vergiss diese Worte nicht! Erinnere dich an sie, wenn Darcus Cannu herrscht  wenn er sich selbst zu Aleyshas Vormund ernennt oder sich mit ihr vermählt. Wenn es erst soweit ist, hat sie vielleicht nicht mehr lange zu leben. Und wenn du in deiner blinden Dummheit allzu sehr zauderst, bist du nicht weniger ein Verräter als er. Aber zumindest kannst du ihren Vater und sie noch rächen.«


  Nachdenklich runzelte der Bursche die Stirn. Doch dann riss er den Kopf hoch, als wolle er sich zur Vernunft bringen, und spuckte verächtlich aus. »Du  sein Erbe? Du bist verrückt, Krieger. Nicht nur ein Mörder bist du, auch ein von den Göttern verlassener Wahnsinniger!«


  Valeron starrte ihn in der Düsternis finster an. »Ja, du hast vielleicht recht. Sehr klug bin ich offenbar nicht  und vielleicht bin ich wahnsinnig. Möglicherweise hätte Darcus die Sungoli schlagen können. Seine Hand weiß zwar nicht mit dem Schwert umzugehen, aber dafür ist sein Kopf mit Gehirn voll gepackt. Ja, vermutlich hast du recht  und wenigstens bist du deinem toten Kaiser treu ergeben.«


  Valeron drehte sich um und ließ sich müde auf das Lager aus verrottendem stinkendem Stroh fallen. Sein Kopf schmerzte entsetzlich.


  


  4

  Verlies und Prinzessin


  


  Obgleich viele es nicht für möglich halten würden, unterschätzte der Sohn Nadhs von Branarius sich. Nicht, was seinen Mut oder seine Geschicklichkeit mit Waffen aller Art betraf  er war von kraftvollem Körperbau mit stählernen Muskeln. Seine Hände waren prankengleich, und gern lagen die Finger um den Griff eines ungewöhnlich schweren Schwertes, als wäre es ein Teil seines Selbst  die blitzartige, schnellende Zunge des Todes. Sein war auch ungewöhnliche Geduld, die sich schon häufig von unschätzbarem Wert erwiesen hatte.


  Nein, seine Intelligenz unterschätzte Valeron ni Thal. Dabei war sein Verstand die mit allen Wassern gewaschene, immer bereite Maschine, die ein barbarischer Eroberer ganz einfach besitzen musste, vorsorglich geölt mit der Geduld, die der Tod schon vieler gewesen war, die sie nicht aufbrachten, um die lebensrettenden Sekunden oder Minuten abzuwarten. Und deshalb neigte er ein wenig zur Befangenheit. Er wusste, dass er nie die Chance gehabt hatte, seinen Verstand zu verfeinern, ihn zu jenem rasiermesserscharfen Instrument zu wetzen, das er für unerlässlich für einen ehrgeizigen Menschen hielt, dem überdurchschnittliche Muskelkraft und ein mächtiger Körperbau fehlten. Valeron war intelligent, auch wenn er nicht den Geist eines Genies hatte. Ohne Unterstützung anderer hatte er sich Taktiken ausgedacht, die den Gegner immer wieder verwirrt und geschlagen hatten, und bereits schriftlich festgehalten worden waren, mit Karten und Abbildungen  auf seiner noch nicht sehr zivilisierten Welt. Nur ein Mann von hoher Intelligenz war imstande, sich seiner Unzulänglichkeiten und Unsicherheit klar zu werden, die ihn unter anderen nicht seiner Art oder in fremder Umgebung innerlich zu schaffen machten. Und gerade deshalb nutzte er diese Intelligenz. Seine Überlegungen hatten ihn gerade zu Darcus Cannus Bemerkung am ersten Tag auf Carmeis geführt: »Die Prinzessin? Sie ist auf Reisen, mein Lord.«


  War es möglich, dass Cannu ihm auf diese, seine höhnische Weise hatte sagen wollen, dass er Aleysha nie sehen würde  ja, dass sie vielleicht sogar tot war? Valerons Augen blitzten in der kleinen Zelle vor Wut auf. Aber wenn sie tot wäre, könnte Darcus Cannu ja nicht …


  Eine glockenhelle Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Als eine Hand das Gitter schüttelte, war er in zwei langen Sätzen an der Zellentür. Das Mädchen, das davorstand, trug einen langen Kapuzenumhang im Braun der Trauer. Ihre Haut war von einem weichen Olivton, und die Hände, die am Gitter rüttelten, waren schmal mit langen Fingern.


  »Aleysha!«


  Warnend hob sie einen Finger an die Lippen. »Leise! Ein Wächter ist mir ergeben, das weiß ich, aber es sind auch noch andere in der Nähe. Und ich kann keinem mehr vertrauen.«


  »Und der eine, ist er bestochen?«


  »Nicht mit Plast. Auch nicht durch ein Versprechen meinerseits, mein Lord Valeron. Aber ich habe Dienerinnen, die mir gern helfen.«


  In diesem Augenblick beschloss er dafür zu sorgen, dass seine Branarier immer gut bezahlt und überprüft wurden und stets die Gelegenheit hatten, sich ihrer überschüssigen männlichen Energie auf angenehme Weise zu entledigen. Diese Carmeianer waren auf die eine oder andere Weise zu leicht bestechlich. »Was hat Darcus Cannu über mich gesagt?«


  »Das … dass Ihr Vater getötet habt.« In der grauen Düsternis sah er ihre glitzernden Tränen. »Dass er Euch mehrere Tage warten ließ, ehe er Euch Audienz gewährte, und Ihr dann Eure Beherrschung verloren und ihn in einem Anfall wilder Wut getötet habt, weil er … weil er zu Euch sagte … O Valeron, er behauptet, Vater hätte zu Euch gesagt, Ihr seid ein Tor, Euch Hoffnungen auf mich zu machen, denn er hätte mich bereits  Darcus versprochen. Vater soll gesagt haben, Ihr wolltet nur den Thron durch mich  und deshalb wurdet Ihr zum Berserker.«


  Valeron musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu fluchen. »Und was glaubt Ihr, Lady Prinzessin?«


  »Weder dass mein Vater Euch warten ließ, noch dass er auch nur daran gedacht hätte, Euch zu beleidigen. Hauptmann Alerku bestätigte Darcus Cannus Worte. Ich habe viel nachgedacht. Ich glaube ihnen nicht. Alerku muss Cannus Mann sein.«


  »Der Hauptmann der Palastwache persönlich! Diese Ratte! Weder seinen Namen noch sein Gesicht vergesse ich! Und die anderen … Was meint Ihr, Aley … Lady Prinzessin?«


  


  »Ich bin hier!«


  Er blickte in ihre tränenfeuchten Augen. »Wann … wann habt Ihr Euren Vater zum letzten Mal  lebend gesehen?«


  Sie unterdrückte ein Schluchzen tief in der Kehle. Sie war im Augenblick nicht mehr als ein ovales Gesicht unter seegrün getöntem Haar, das aus der Kapuze quoll: ein Gesicht, das über einem wallenden Umhang schwebte, der vom Hals bis zu den Fersen reichte. »Vor mehr als einer Woche. Ich … ich habe König Eshara auf Sid-Alors besucht. Vater schickte mich zu ihm. Ich nahm an, er erwartete Euch und hielt es für besser, wenn ich während der ersten Besprechungen nicht hier wäre.«


  Ja, dachte Valeron grimmig. Zweifellos hatte Darcus Cannu den Kaiser davon überzeugt.


  »Aleysha, ich glaube, er wurde am Tag meiner Ankunft ermordet, und dann ließ man mich warten, damit man mir ein Motiv unterschieben konnte. Und die Lüge, dass Euer Vater beabsichtigte, Euch mit Darcus zu vermählen … Oh, es ist ein ausgezeichneter und absolut glaubhafter Fall gegen mich, einen Barbaren! Es war alles wohlgeplant, ja bis ins kleinste durchdacht.« Er drehte sich um und stapfte mit dem Blick auf dem Boden in der engen Zelle hin und her. »Was macht dieser Sohn Kroys jetzt?«


  »Er ist sich seiner Sache sehr sicher. Ich glaube, er … er hat vor, die Könige zu ersuchen, Euch außerhalb des Rates vor Gericht stellen zu dürfen.«


  Diesmal unterdrückte Valeron die Verwünschung nicht, die ihm  auf Sungolisch, rücksichtsvollerweise  über die Lippen quoll. Er trat wieder ans Gitter. »Aleysha, der Thron ist Euer!«


  Sie schüttelte den Kopf in der Kapuze. »Nicht wirklich. Die Krönung ist für morgen um die Fünfte angesetzt.«


  »So früh?«


  »Ja, so hat Darcus es eingerichtet. Er will die Fünf Könige erst hinterher davon unterrichten. Euch hofft er hier zu behalten  und die Könige auf ihren eigenen Welten. Ich bin machtlos, und im Grund genommen gefangen wie Ihr. Ich kann die Stadt nicht verlassen, und erst recht nicht die anderen Welten erreichen.«


  


  »Und so wird es bleiben, solange ich hier bin. Es ist Euch doch klar, dass Ihr in Gefahr seid?«


  »Ich  glaube nicht. Nicht, zumindest, während der nächsten zwei Wochen.« Den Silberklang ihrer Stimme übertönte die innere Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. »Darcus hat unsere Vermählung in vierzehn Tagen festgesetzt. Er behauptet, das sei Vaters ausdrücklicher Wunsch gewesen, und auch, dass er nicht gewollt hätte, sie würde aus Trauer um ihn verschoben.« Sie schluckte schwer.


  »Hätte Euer Vater einen letzten Wunsch gehabt, Aleysha ca Velquain, wäre es der gewesen, dass Darcus Cannu wie ein Schwein auf der Schlachtbank ausgeblutet würde! Zwei Wochen! Dann bleibt uns also so lange. Aleysha, ich bin noch nie vor einem Kampf davongelaufen. Aber ich muss fort von Carmeis.«


  »Ich weiß.« Sie drehte sich um und bückte sich. Stoff raschelte, ehe sie sich wieder ihm zuwandte und ihm eine schmale Lederscheide zuschob. »Deshalb habe ich das mitgebracht.«


  Stumm nahm er den kurzen Dolch entgegen. Er zog ihn aus der Hülle, um die scharfe dreieckige Klinge zu prüfen. Aber die Hand, die sie hielt, gab nicht die frei, die sie ihm gegeben hatte. Die Finger waren kalt und weich, so gar nicht wie die Hände der Frauen auf seiner rauen Welt.


  »Ich muss mir erst überlegen, wo ich ihn am besten verbergen kann«, sagte er, und seine Lippen zogen sich zu einem Grinsen über die Zähne zurück, das kaum mehr als das Fletschen eines Wolfes war. Er blickte hinunter auf das hohe Lendentuch, seine einzige Bekleidung, während sie sichtlich verlegen zu Boden schaute.


  Sie ist eine königliche, feine Frau, dachte er. Kein branarisches Mädchen  ja nicht einmal eine branarische Edelfrau würde den Blick von der Nacktheit eines Mannes abwenden, und schon gar nicht von einem, der nur halbnackt war wie er.


  »Valeron, es tut mir so leid  aber mehr kann ich nicht tun. Die Armee, die Palastdiener  sie hören alle auf ihn. Oh, sicher, einige sind gewiss auch mir ergeben, aber ich weiß nicht welche, und keiner wird ohne Beweise glauben, dass Ihr unschuldig seid.


  


  Sie … sie würden nur denken, dass ich … dass ich meine persönlichen Gefühle über das Wohl des Reiches  ja selbst über die Liebe zu meinem Vater stellte. Er …«


  »Wisst Ihr denn, ob es nicht so ist?«


  Ihre Augen suchten seine in der Düsternis. »Ich  nein.«


  Ihre Antwort beeindruckte ihn mehr, als es jede Versicherung vermocht hätte, sie denke nur an das Wohl des Reiches  oder dass sie in all den sechs Jahren immer an ihn gedacht hatte. Sie hatte ihm zögernd geantwortet und mit einem Wort. Fester legte er seine Finger um die ihren und griff auch nach ihrer anderen Hand. Die Gitterstäbe waren kalt.


  »Er braucht mich lebend«, murmelte sie. »Zumindest bis wir vermählt sind.« Voll Abscheu kamen diese Worte über ihre Lippen. »Ich habe niemanden, der mir helfen  dem ich trauen könnte.«


  »Doch, mich!« Er schob den Dolch hinten in sein Lendentuch. »Und das hier genügt mir. Aber es mag den Tod eines Mannes bedeuten, der Euch ergeben ist. Seid Ihr Euch auch ganz sicher? Sicher, dass Ihr mich frei haben wollt, damit ich Darcus Schwierigkeiten mache? Es mag zum Bürgerkrieg kommen!« Er gab eine ihrer Hände frei und strich ihr durch das Gitter über das seidenweiche Haar.


  »Natürlich bin ich mir sicher!«


  Er fluchte innerlich über das Gitter und zog sie näher an sich. Es gelang ihm, ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken, die weich blieben unter den seinen. »Bis zu einer besseren Gelegenheit«, murmelte er. »Wohin soll ich gehen?«


  Keiner von beiden gab auch nur die Möglichkeit zu, dass er sich nicht aus dem Verlies befreien konnte. »In mein altes Gemach«, antwortete sie. »Gegenüber  Vaters. Es wird bewacht, aber kein Mann wird es betreten. Seit mehr als zehn Jahren ist es für Männer tabu.«


  Er zwang sich grimmig zu einem Lächeln. »Denkt daran, die Lichter zu löschen, wenn Ihr Euch daran macht, ins Bett zu steigen. Ich komme, Aleysha. Nach der Krönung. Ihr traut keinem der Wächter? Keinem einzigen?«


  


  »Ich kann nicht sicher sein, Valeron. Bei keinem.«


  Er schüttelte den Kopf und schlug die Faust in die Handfläche. Ihre Hände warteten geduldig auf die Rückkehr der seinen.


  »Welche Stunde haben wir, Aleysha?«


  »Jetzt? Kurz nach der achten.«


  »Welchen Tages? Wie lange bin ich schon hier unten?«


  »Über vierzig Stunden.«


  »Wisensa! In diesem verdammten Rattenloch gibt es weder Tag noch Nacht! Was ist mit meinen Männern?«


  »Sie wurden gefangen genommen, doch keiner kam zu Schaden. Valeron, ich muss jetzt gehen. Ich …«


  »Sagt mir noch, wie es mit den Wachen aussieht, damit ich weiß, wann es Nacht ist und niemand mit Essen ankommt.«


  »Die Wachen werden alle fünf Stunden abgelöst. Ich … ich habe Angst zu bleiben  Angst zu gehen … Nein! Nein, ich habe keine Angst.«


  »Gut! Nur Mut, Aleysha. Wartet auf mich  oben!«


  Sie drückte seine Hände. »Wisensa leuchte Euch!«


  »Und Euch, Kaiserin!«


  Er blickte ihr nach, bis die Dunkelheit sie ganz verschluckt hatte. Dieser verdammte hässliche Umhang! Wie sah Aleysha jetzt mit neunzehn aus? Was war sie geworden? Die Tochter des Kaisers? Zweifellos hatte sie sich in den sechs Jahren verändert. Eine Frau war sie nun, und ihr Gesicht verriet Liebreiz. Gewiss hatte sich auch die Eckigkeit der damals Dreizehnjährigen gegeben. Er grinste. Bald würde er es sicher wissen. Er würde diesen Körper mit den weichen Händen, die darauf gewartet hatten, in seine genommen zu werden, und die samtenen Lippen, die sich unter seinen nicht gerührt hatten, kennen lernen.


  Schon jetzt fühlte er sich so gut wie frei. Bald würde er sie in hellerem Licht betrachten können: das bleiche seegrüne Haar, das über ihre schmalen runden Schultern wallte; die rehbraunen Augen; den kleinen purpurnen Mund. Wie sehr Aleysha sich von den Frauen von Branarius unterschied, die wahrhaftig barbarisch in ihrer Offenheit waren. Sie zeigten ihr Verlangen, nahmen sich die Männer, die sie wollten, und hielten mit ihrer Liebe genauso wenig zurück wie ihre groben Männer. Seine Konkubinen waren nach der Schönheit ihres Gesichts und ihres Körpers ausgesucht. Er hatte eine Schwäche für pralle Brüste, üppige Hüften und Schöße, die Kinder tragen konnten. Aber  die Tochter eines Kaisers! Ein Symbol der Zivilisation und Kultur …


  Die Liebe war etwas, das er nicht kannte, nie gekannt hatte. Jetzt vielleicht? Er war ein rauer Mann, getrieben von tierischer Wildheit. In seinem Leben hatte es weder den Ort noch die Zeit für Liebe gegeben. Die Sungoli hatten sie nicht gekannt, und er war von ihnen als einer der ihren aufgezogen worden. Nur manchmal in Alpträumen, die ihn schweißüberströmt erwachen ließen, erinnerte er sich, wie die haarlosen Männer von Sungol ihm Vater und Mutter erschlugen, als er kaum drei war. Ihn hatten sie verschont und in die schroffen Berge des südlichen Branarius verschleppt.


  Als Sungol bin ich unter ihnen aufgewachsen. Liebe ist ein Wort, das ich erst hörte, als ich sie verlassen hatte.


  Und doch war er anders als sie gewesen. Er hatte sich mehr als die anderen Knaben behaupten müssen, die haarlosen Burschen, die ihn hässlich beschimpften und ihn verspotteten, weil seine Augen nicht golden wie ihre waren. Mit fünfzehn hatten sie ihm eine Sungolimaid mit großen goldenen Augen zur Frau gegeben und einem Körper, der sie betrog und ihren Fetus von zwei Monaten nicht halten konnte. Mit sechzehn war er aus »seinem« Stamm geflohen und zu seinen eigenen Leuten zurückgekehrt. Auch von ihnen hatte er sich unterschieden, und man hatte ihn gerade geduldet, aber ihm nicht vertraut. Man gab ihm unschöne Namen hinter seinem Rücken, flüsterte über ihn und starrte ihn auch offen an. Immer wieder musste er sich behaupten.


  Und dann war er zur Sungoli-Vernichtungsmaschine geworden. Er kannte kein anderes Ziel, als den Planeten von jenen zu säubern, die seine Eltern erschlagen und ihn anders gemacht hatten  von jenen Halbtieren, von denen niemand wusste, aus welchem Winkel Branarius oder des Raumes sie stammten. Vater hatte er keinen gekannt. Branarius und sein Volk wurden ihm Vater, und er tötete für sie. Er hatte keine Mutter gehabt, und blieb ein einsamer Mann mit einer Schwäche für Frauen, die seiner Vorstellung einer Mutter entsprachen.


  Die Zahl seiner Anhänger wuchs. Keiner kannte die Sungoli besser als dieser stämmige Einzelgänger mit dem sungolischen Namen, der einem die Zunge verdrehte. Und niemand konnte sie besser überlisten als der Mann Valeron, der einen Mann tötete  ihn mit den bloßen Händen erwürgte , weil er ihn verächtlich bei seinem Sungoli-Namen genannt hatte. Sie folgten ihm, ihm und seinem mächtigen Schwert aus dem Stahl der Alten. Und sie waren es auch, die seinem Schwert einen Namen gaben  Jimarah, der Bluttrinker, und ihn nannten sie ni Thal, der Mächtige, und später Kriegslord. Immer mehr folgten ihm, bis es schließlich auf der kleinen, in eine künstliche Umlaufbahn gebrachten Welt keinen mehr gab, der nicht zu seinen Anhängern zählte. Mit großer Ungeduld warteten sie, während er nach Carmeis reiste in einem dieser Schiffe, die sie benutzten, ohne ihren Mechanismus zu verstehen. Zurückkehrte er mit dem Reichsbanner, um es in den Kampf gegen die Sungoli zu tragen in jenen letzten heftigen Schlachten zwischen den zerklüfteten Bergen in der Wildnis, die ihnen so feindlich gesinnt war wie die Sungoli selbst. Scharfkantiges Vulkangestein mit den hochstrebenden Basaltwällen wurde zur blutüberschwemmten Gruft  zu einer riesigen Grabkammer für die Sungoli, die so lange mit ihren Raubzügen das Grauen über das Land getragen hatten.


  Der Mann, dessen anderer Name nur gewispert, doch nie laut gesprochen wurde, war zum Stammesführer geworden, danach zum Führer einer Nation, wo es zuvor keine gegeben hatte, und dann zum Führer der Welt im heiligen Krieg, um Branarius für die Branarier zu sichern. Völlig selbstverständlich hatte er sich seine Frauen genommen, wo er sie fand, und so einfach war es gewesen, sie zu finden, dass er überhaupt nicht darüber nachdachte. Sie warfen sich dem Volkshelden an den Hals und sehnten sich danach, ihm Söhne zu gebären. Seine Feldlager und später die Burg aus dunklen Steinen hatte er gefüllt mit zahllosen vollbusigen und breithüftigen Schönen.


  Jetzt, in dieser trostlosen engen Zelle aus aschgrauem Stein, unter dem Kaiserpalast in der Stadt Carmais, beschloss er, dass es an der Zeit war weiterzublicken, vielleicht seinen Geschmack zu ändern. Denn, musste er nicht die Zivilisation nach Branarius bringen?


  Was war Liebe? Wie wurde sie in der gepflegten Kultiviertheit der Zivilisation mit ihren zerbrechlichen Frauen ausgeübt? Während er den sanften Schritten Aleyshas lauschte, die nun die Treppe erreicht hatte, wurde ihm klar, dass er nun eine neue hohe Mission hatte: selbst zivilisiert zu werden und Branarius die Kultur der Sechs Welten zu bringen, jener Welten, die vor dem GRIMM  das zumindest war die Meinung einiger  die siebente als ihre Bußwelt benutzt hatten, zu der sie jene verbannten, die gegen die Zivilisation verstoßen hatten.


  (Tausende von Jahren vor seiner Geburt hatten siegreiche Männer mit den gleichen Leidenschaften und derselben wilden Kraft sich mit ähnlichen Gedanken beschäftigt. In ihren Eroberungszügen hatten sie auch Achaia eingenommen mit all ihrer kultivierten Schönheit, und weil diese Stadt ihnen gefiel, trugen sie von ihr, was sie konnten, in ihre Heimat Rom.)


  Und wie wäre das leichter zu bewirken, dachte Valeron, als durch die Erbin des Thrones der Sechs  Sieben!  Welten? Er grinste wie ein Wolf. Und sie war von allein zu ihm gekommen! Sie hatte ihm ihren eigenen edelsteinbesetzten Dolch gegeben, um seine Flucht zu ermöglichen. Jetzt brauchte er sich nur noch einen Weg aus diesem stinkenden Loch zu kämpfen, Verbündete zu finden, um Darcus Cannu und seine verräterischen Günstlinge und Speichellecker zu zermalmen, und die mädchenhafte Kaiserin zur Frau zu nehmen.


  Das war alles.


  Valeron car Nadh entspannte sich auf dem verrottenden Stroh, so gut es ging, und schmiedete seine Pläne.


  


  5

  Dolch und Schwert


  


  Endlose Minuten drückender Dunkelheit schleppten sich wie Stunden dahin und wurden zu Stunden, die sich Wochen gleich dahinstreckten. Der Kriegslord von Branarius wechselte damit ab, in der Zelle hin und her zu stapfen und ausgestreckt auf dem Strohlager seinen Gedanken nachzuhängen. Die Wache wurde abgelöst, und dann erneut. Schließlich brachte ein vom Alter gebeugter Diener ihm zu essen und ein wenig Wasser. Entgegen Valerons Erwartung war das Essen durchaus schmackhaft  nur für seinen Hunger zu wenig.


  Der Alte verließ die Zelle. Valeron hörte irgendwo eine Tür zuschlagen, vermutlich die, die in den Kerker führte. Der Wächter, der die Runde mit dem Diener gemacht hatte, schritt an seiner Zelle vorbei und verschwand außer Sicht. Valeron wartete. Hin und wieder wurde die aufreibende Stille von einem schrecklichen Schrei gebrochen oder auch von einem Gelächter, das dem Wahnsinn entsprang  mehr als ein Gefangener hatte hier unten den Verstand verloren. Auch ein stumpfsinniges Brabbeln aus weiblicher Kehle war zu hören, ein Stöhnen, und von anderswoher ein Schnarchen.


  Valeron wartete.


  Schließlich benetzte er das Gesicht mit dem Rest Wasser, das er sich vom Essen aufgespart hatte, und benutzte Aleyshas Dolch, sich die Bartstoppeln zu rasieren. Einem, der nicht mit heißem Wasser, scharfen Rasiermessern, mildernder Seife und Salben verwöhnt und dessen Gesicht von der Sonne verbrannt und ledrig vom Wind und dem peitschenden Sand war, fiel es nicht schwer, sich mit Dolch und kaltem Wasser das Gesicht glattzuschaben. Und Bartstoppeln wären verräterisch, sobald es ihm gelungen war, aus dem Kerker zu entkommen und sich irgendeiner Tarnung zu bedienen.


  »Welche Stunde haben wir?«


  


  Seine Stimme klang hohl von den Verlieswänden wider, und sie wirkte nicht unterwürfig, obgleich er das beabsichtigt gehabt hatte. Er war so etwas eben nicht gewohnt. Den kleinen Dolch hatte er zurück in sein Lendentuch geschoben. Er war nicht gerade bequem zwischen den muskelstraffen Backen. Valeron musste seine Frage wiederholen, ehe  nach einem weiteren grässlichen Wahnsinnsschrei eines anderen Gefangenen  eine erboste Stimme zu hören war: »Was spielt die Zeit für eine Rolle für dich, der du so gut wie tot bist?«


  »Ich möchte nur wissen, ob es bereits Morgen ist, damit ich nicht vergesse aufzuwachen.«


  Die Stimme lachte. »Humor hast du! Es ist Nacht, Barbar, und deine Mitgäste versuchen zu schlafen. Morgen ist ein großer Tag.«


  »Ich wollte, ihr Burschen würdet uns nicht im unklaren lassen. Offenbar schlief ich den ganzen Nachmittag und jetzt bin ich absolut nicht müde.« Valeron bemühte sich, seine Stimme vertraulich klingen zu lassen. »Komm ein wenig näher, ich möchte dich etwas unter vier Augen fragen.«


  »Frag aus der Entfernung, Großer! Ich habe dich kämpfen sehen.«


  Ah, das war also einer von Darcus Cannus bezahlten Verrätern, die im Thronsaal gewesen waren. »Vergiss es«, brummte Valeron. »Ich frage den nächsten, außer der fürchtet sich ebenfalls vor einem Unbewaffneten hinter festen Gitterstäben.«


  Schweigen antwortete ihm. Dann war das Rasseln einer Rüstung und das Knarren von Lederstiefeln zu hören. Der Branarier feixte. Es war ihm also gelungen des Mannes Neugier anzustacheln und seinen Stolz. Er drückte sich in die Finsternis zur Rechten der Gittertür und hielt den Atem an. Die Schritte hielten inne.


  »O nein, Barbar! Nicht, ehe ich dich sehen kann! Du hältst mich doch nicht für einen Narren, der seinen Kopf durch die Tür steckt, um zu schauen, wo du bist  und es dann bitter bereut  wenn er überhaupt noch dazu kommt!« Der Wächter lachte höhnisch.


  


  Valeron unterdrückte eine Verwünschung. Genau das war es, was er sich erhofft hatte. Er glitt an der Wand entlang, trat leise in die Mitte der Zelle und aus der Dunkelheit dort zur Tür.


  »Nein. Ich möchte nur etwas wissen.« Er grinste. »Die Prinzessin.« Er flüsterte nun und sein Grinsen wirkte lüstern.


  Wieder lachte der Carmeianer. »Viele von uns möchten sie gern näher kennen, Branarier. Aber sei versichert, du wirst es nie  dafür aber der alte Darcus.«


  Valeron wandte sich ab. »Das würde ich Vergeudung nennen«, sagte er und lauschte gleichzeitig. Der Bursche kam zwei Schritte näher zur Tür heran. »Ich bezweifle, dass der Sohn Nus die nötige Ausrüstung dafür hat.«


  Erneut lachte der Wächter, doch weniger höhnisch diesmal denn verschwörerisch. Er war wahrhaftig kein solcher Dummkopf, einem gefährlichen Gefangenen zu nahe zu kommen. Aber der Branarier hatte sich vom Gitter entfernt, und er zweifelte nicht daran, dass er sich wirklich nur mit ihm unterhalten wollte, und über etwas, worüber er selbst sich auch nicht ungern ausließ.


  »Du bist mir der Richtige, Barbar. Ich muss zugeben, da ich es nicht sein kann, würde ich es lieber sehen, dass du diese jungfräuliche Festung nimmst als Dar …«


  Valeron hatte bereits den Dolch aus der Scheide gezogen. Jetzt wirbelte er herum. Seine Knie beugten sich und schon war er wieder aufgerichtet, und das alles in einer gleitenden Bewegung, die mit dem Drehen begann. Sie war schneller als vorstellbar, außer für einen, der von den Sungoli aufgezogen worden war. Es dauerte kaum länger als einen Herzschlag, da hatte er bereits die Tür erreicht und sein Arm war zwischen den Gitterstäben hindurchgeschossen. Er achtete nicht auf die aufgeschürfte Haut, als er den Ellbogen um den behelmten Kopf schob. Fast gleichzeitig stieß die andere Hand vor und drückte die Spitze des Dolches an den Adamsapfel des Carmeianers. Der edelsteinbesetzte Griff funkelte im Schein der Fackel des Wächters, ehe sie dessen Griff entglitt und auf dem Boden fast erlosch.


  »Keinen Laut!« warnte Valeron. »Öffne die Tür, schnell!«


  


  »Ich  ich habe keine Schlüssel …«


  »Du warst nicht so dumm, der Tür zu nahe zu kommen, erinnerst du dich? Und ich bin nicht so dumm, dir das zu glauben. Wenn du keine Schlüssel hast, kann ich dich ja genauso gut gleich töten.« Er ritzte mit der Dolchspitze ganz leicht die Haut des Burschen auf.


  Schlüssel klirrten. Die Gittertür schwang nach außen auf  und der Carmeianer riss sich los. Er sprang zurück und riss sein Schwert aus der Hülle.


  Ein Satz brachte Valeron auf den Korridor. Er stand der Spitze des Schwertes in der ausgestreckten Hand des Wächters gegenüber. Wie dumm! Valeron hob den Arm über die Schulter, und gerade als der Carmeianer die Lippen öffnete, um Alarm zu schlagen, schoss die Dreiecksklinge vor. Der Branarier war im Messerwerfen nicht geübt, und der zierliche Damendolch keine Wurfwaffe, dazu war er mit dem dichten Juwelenbesatz zu schwer. Er flog ein wenig zu hoch und mit dem Griff voraus. So prallte er heftig unter einem Auge gegen das Gesicht des Wächters. Doch ihm folgte unmittelbar Valerons Faust. Ohne noch einen Schrei ausstoßen zu können, sackte der Carmeianer zusammen. Sein Schwert fiel klirrend auf den Steinboden.


  Valeron zog das himmelblaue Wams des Bewusstlosen an und plagte sich, in den leichten Harnisch zu schlüpfen, der mehr zur Zier als zum Schutz gedacht war. Dann schnallte er sich den Gürtel um, bückte sich nach dem Breitschwert und steckte es in seine Hülle. Den weißen Umhang warf er sich über die Schultern. Der Helm mit dem seegrünen Federbusch war zu eng  die Palastwachen trugen ihr Haar lächerlich kurz , aber er zwängte ihn sich über den Kopf und befestigte ihn mit dem Kinnriemen, nachdem er den etwas geweitet hatte. Mit der Unterwäsche des Wächters wischte er dessen Blut aus der gebrochenen Nase und dem zerschmetterten Gesicht vom Korridorboden auf, nachdem er ihn in die Zelle gezerrt hatte.


  Valeron überlegte kurz. Obwohl das Gesicht anschwellen würde, konnte der Bursche immer noch Alarm schlagen, sobald er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Und dieser Kerl war unter jenen im Thronsaal gewesen  ein Verräter in Darcus Cannus Sold! Ohne Gewissensbisse stieß der Branarier des Wächters eigenen Dolch in dessen Brust und ließ ihn darin stecken, damit nicht noch mehr Blut floss. Dann drehte er den Carmeianer mit dem Gesicht zur Zellenwand, so konnte man meinen, er schliefe. Eine Weile ließ sich ein Ahnungsloser schon täuschen, und Valeron brauchte jede Sekunde, die er gewinnen konnte. Er sperrte die Gittertür von außen zu, hob Aleyshas Dolch auf. Die blutige Unterwäsche und den Schlüsselbund warf er in eine leere Zelle. So wachsam wie zwischen den Bergen der Sungoli schlich Valeron den Korridor hoch. Eine ausgemergelte krumme Kreatur mit strähnigem weißem Haar und geschrumpften Hängebrüsten kreischte mit speicheltriefendem Mund, als er an ihrer Zelle vorbeikam. Obgleich es vielleicht eine Gnadentat gewesen wäre, diese Alptraumgestalt, die einmal eine Frau gewesen war, für immer zum Schweigen zu bringen, schritt der Branarier weiter. Am oberen Ende der alten Steinstufen befand sich eine schwere Eisentür. Er zögerte, holte dann tief Atem und drückte die Klinke.


  Die Tür ging nicht auf.


  Er zog und schob, doch sie rührte sich nicht. Er blickte über die Schulter. Nein, ganz gewiss war an dem Ring kein Schlüssel für diese Tür gewesen, denn das hier war kein übliches Gefängnis, sondern ein Privatkerker für Gefangene besonderer Art. Jeder Abgelöste würde automatisch den Diensttuenden einsperren. Valeron stieß einen leisen Fluch hervor und stieg langsam die Treppe wieder hinunter.


  Sollte er warten?


  Nein, denn dann müsste er sich zweifellos seinen Weg freikämpfen, und durch den Krach würden immer mehr Wächter herbeigelockt werden. Entschlossen kehrte er den langen Korridor zurück, mit seinen schmutzigen Zellen zu beiden Seiten. Die Fackel verriet ihm, dass die meisten leer waren. Hinter den Gitterstäben einiger sah er allerdings Kreaturen, die kaum noch Menschenähnlichkeit hatten. Er schauderte, ohne dass er direkt Mitleid empfunden hätte. Auch unter seiner Burg auf Branarius gab es Verliese, in denen er Feinde gefangen hielt, weil er das für besser hielt, als sie durch den Tod zu Märtyrern zu machen.


  Vielleicht hat Darcus Cannu das gleiche Los für mich vorgesehen? dachte er.


  Der Gang endete mit einer offenen Zelle. Valeron hob die Fackel und schaute hinein. Außer einem Lager aus schmutzigem Stroh war sie leer. Er runzelte die Stirn. Staub bedeckte den Boden außer an einer Stelle. Er trat hinein …


  Der Boden gab unter seinen Füßen nach. Mann und Fackel stürzten in die Finsternis.


  


  6

  Schwert und Zahn


  


  Valeron fiel vielleicht doppelt so tief, wie er groß war. Über sich hörte er den trügerischen Stein sich wieder schließen. Schmerzhaft schlug er auf. Die Fackel flog durch die Luft, während er selbst eine stahlglatte Schräge abwärtsrutschte. An ihrem Ende rollte er noch ein Stück weiter und blieb lang ausgestreckt liegen. Er hatte sich beide Arme aufgeschürft, sein Schädel dröhnte, und er fühlte sich völlig benommen.


  Mit einem letzten Funkensprühen landete die Fackel irgendwo in seiner Nähe. Dunkelheit hüllte ihn ein. Nur vor seinem inneren Auge sah er Sterne. Er bemühte sich, die Besinnung nicht zu verlieren und wachsam zu bleiben. Allmählich hörte das Blitzen der Sterne auf. Düsternis herrschte um ihn. Sein Rücken protestierte, als er sich aufsetzte, und er verfluchte ihn, als wäre er ein Verräter. Die Fackel musste sich irgendwo am Boden dieser  Grube? befinden, aber selbst wenn er sie ertastete, wüsste er nicht, wie er sie wieder anzünden könnte. Er blieb still sitzen, bis seine Augen sich angepasst hatten.


  Doch selbst dann gab es wenig zu sehen. Er wusste, dass er sich irgendwo unterhalb der Verliese befand (und diese wiederum waren unter dem Palast) in einer Grube, in die er durch eine Falltür gestürzt war, die sich automatisch wieder geschlossen hatte, nachdem das Gewicht, das sie geöffnet hatte, hinuntergefallen war. So entledigte man sich vermutlich schwieriger Gefangener.


  Nicht den geringsten Lichtschimmer gab es in dieser Düsternis, kein Laut störte die Grabesstille.


  »Grab!« murmelte er. »Ich rieche den Tod hier!«


  Er tastete hinter sich. Die Schräge war so glatt wie poliertes Metall, dessengleichen nur die Alten hatten herstellen können. Die Raumschiffshäfen hatten eine solche glatte nahtlose Oberfläche. Der Ältere Saldon hatte Valeron erzählt, die Alten hätten über die Möglichkeiten verfügt, Gestein so unvorstellbar stark zu erhitzen, dass es schmolz und zu Tafeln, Platten und Blättern jeder Größe und Stärke geformt werden konnte. Trinitit hatte Saldon das so entstandene Material genannt. Das Ursprungsgestein war ähnlich den Porphyrfelsen auf Branarius mit seinen Kristalleinschüssen aus Feldspat und Quarz, und dem glänzenden Basalt seiner eigenen Burg.


  Aber wie es hieß und überhaupt, was es war, spielte für ihn hier keine Rolle  nur, dass er sich in einem dunklen Loch unter dem Palast befand. Wie tief unter ihm?


  Der Gedanke hämmerte in seinem Kopf. Er erhob sich, drehte sich und rannte die Schräge hoch  bis die Stiefelsohle ausglitt und er erneut hinunterrutschte. Fluchend stützte er sich auf die Hände. Er musste die Stiefel ausziehen  nein, das würde er in dieser drohenden Finsternis nicht! Er legte die Hand um den Schwertgriff. Es war ein beruhigendes Gefühl, obgleich er sich natürlich wünschte, es wäre seine eigene überlange Klinge, statt des kurzen carmeianischen Schwertes. Ja, das wünschte er sich und anderes.


  Vielleicht könnte er die Rutsche auf allen vieren hochkriechen?


  Er schaffte es und kam zum Ende der Rampe, wo sie in senkrechte Wände aus dem gleichen glatten Material überging. Vorsichtig richtete er sich auf, spreizte die Beine, um nicht zu fallen, und hob die Arme. Aber seine ausgestreckten Finger berührten nichts. Er seufzte und spähte in die Dunkelheit über sich. Nach der geschätzten Tiefe seines Sturzes konnte der Stein, der als Falltür diente, sich nur wenige Zentimeter über seiner Reichweite befinden.


  Und so war es auch geplant. Keiner sollte von hier nach oben zurückkehren können. Jetzt war die Frage: was erwartete ihn hier unten?


  Vorsichtig, durch beide Arme seitwärts ausgestreckt das Gleichgewicht haltend, stieg er die Rampe wieder hinunter. Was immer das Geheimnis des glatten nahtlosen Metalls, die senkrechten Schachtwände verhinderten ein Erklimmen.


  Dann, sagte er sich grimmig, muss ich eben einen anderen Ausweg finden.


  Mit diesem Gedanken kam neue Hoffnung  und noch etwas.


  Als er sich aufmachte, die unterirdische Schwärze zu erforschen, hörte er ein gleitendes, schleifendes Geräusch. Eine Kreatur aus der Welt der Zauberei und jener schrecklichen Zeit der Vernichtung und des Grauens? Was könnte sonst hier leben? Es war etwas, das zischelte. Sein Blick versuchte die Schwärze zu durchdringen, derengleichen selbst die dunkelste Nacht seines heimatlichen Branarius nicht hervorbrachte.


  Augen starrten ihm entgegen.


  Kein Fackelschein minderte das gelbe Glühen dieser Augen, die wie goldene Lichtpunkte irgendwo voraus brannten. Wie weit voraus? Wie groß waren diese Augen, die wie Kerzen flammten? In dieser Finsternis war es unmöglich, ihre Größe und Entfernung abzuschätzen. Während er sie klopfenden Herzens beobachtete, hoben diese gelben Augen sich immer höher  bis Valeron den Kopf zurücklegen und nach oben blicken musste.


  Sein Nacken begann unangenehm zu prickeln, und die Kopfhaut unter dem zu engen Helm tat es ihm gleich. Valeron von Branarius wäre es weit lieber gewesen, ein Dutzend Männer mit gezückten Schwertern erwartete ihn, statt dieser gesichts- und körperlosen Augen.


  Die gelben Augen schienen ihn nicht nur anzusehen, sondern in ihn einzudringen, durch den Harnisch der Palastwache, das Wams, das dichte Haar auf der Brust, die Haut, das Fleisch, die Knochen, und ihn bis aufs Mark zu erforschen.


  Während er vorsichtig die Füße verlagerte, stieß ein Stiefel mit schwachem Klacken gegen etwas. Er erstarrte, doch er nahm den Blick nicht von den Augen über sich. Sie bewegten sich nicht im geringsten. Langsam duckte Valeron sich, bis er auf seinen Fersen zu ruhen kam, dann betastete er das, was sein Fuß versehentlich berührt hatte.


  Seine Finger glitten über etwas Rundes, stocherten in Löchern, fanden kleinere Schlitze und zwei zusammengebissene Zahnreihen. Ein Schauder rann ihm über den Rücken, denn er wusste, was er hier gefunden hatte. Er fragte sich, wie viele dieser Dinger hier wohl herumlagen. Dann nahm er den Totenschädel in die Hand und richtete sich wieder auf. Nach wie vor haftete sein Blick auf den reglosen Goldaugen, die seinen Blick erwiderten.


  Aber taten sie es wirklich? Konnte die Kreatur ihn sehen? Seine Augen leuchteten nicht wie die, die er beobachtete. Ich bin weniger sichtbar, als sie für mich ist, dachte er, mit diesen glühenden Augen. Aber das sagt mir noch lange nicht, wie groß sie ist, wie weit, von welchem Körperbau und Gewicht.


  Das alles wusste er bedauerlicherweise nicht. Wie sehr er sich wünschte, er trüge die Rüstung eines Kriegers, nicht den Zierharnisch einer Palastwache. Ein echter Krieger hatte immer Feuerstein und Stahl bei sich.


  Wie lange er so hochgestarrt hatte, wusste er nicht. Die Kreatur über ihm bewegte sich weder, noch gab sie den leisesten Laut von sich. Als könne ihr Atem ihm etwas verraten, strengte Valeron seine Ohren an. Aber er hörte absolut nichts. Wird wohl ein Wesen aus der Schattenwelt der Hexer und Dämonen sein, dachte er, und dann: irgendein Geschöpf Lord Kroys aus der Endlosen Finsternis, keine atmende Kreatur. Er würde etwas ausprobieren! Gedankenschnell schwang er den Totenschädel zurück, zielte auf die Augen und warf.


  Die Augen bewegten sich! Der Schädel prallte von der Wand hinter der Kreatur ab und klapperte zerbrochen auf den Boden.


  


  Es bestand kein Zweifel mehr, die Augen befanden sich etwa zwei Mannshöhen über ihm, und sie waren dem Geschoß rechtzeitig ausgewichen. Wie hatte der oder das, dem diese goldenen Augen gehörten, gewusst, dass er den Totenschädel nach ihm schleuderte?


  Die Augen kehrten wieder in ihre vorherige Stellung zurück  und starrten.


  Valeron starrte zurück. Weder Angst noch Erleichterung bewegten ihn, sondern Grimm. Er hatte genug von diesem stummen Augenduell in der Finsternis. Er zog das Schwert und rief herausfordernd: »He! Was bist du? Komm, greif schon an, du Dämon Kroys! Ich spieß dich als Frühstück auf, das ich deinetwegen versäume!«


  Schweigen. Schweigen und der beharrliche Blick.


  Valeron dachte daran, selbst anzugreifen, kam jedoch gleich wieder von diesem Gedanken ab. Vor langem schon hatte er gelernt, nicht einfach auf etwas Unbekanntes einzustürmen; hatte gelernt, dass jeder, der sagte: »Im Zweifelsfall angreifen!« falschen Mut oder Dummheit bewies. Gewiss, es war sein Motto, und seinem Volk gefiel es, aber er wusste es besser, als dass er es hätte zur Gewohnheit werden lassen.


  Er duckte sich wieder und tastete um sich, bis er einen Knochen berührte, offenbar einen Oberarmknochen, und gleich daneben einen zweiten, vermutlich den des Unterarms. Er erhob sich und schob das Schwert in die Scheide zurück. Er balancierte einen Knochen in jeder Hand, dann schwang er die Linke zurück und warf, und gleich hinterher schickte die Rechte den Ellenknochen und zwar etwas rechts von den Augen  die Richtung, in die sie auswichen.


  Er traf. Mit fast metallischem Krachen prallte die Elle auf.


  Ein Zischen war zu hören, ein Scharren, die Augen tauchten höher, dann vernahm Valeron ein Klacken (von gewaltigen Kiefern?)  und wieder starrten die Augen reglos auf ihn hinab. Valeron fluchte. Er bedachte die Kreatur mit allen Schimpfworten, die ihm einfielen, und mit neu erdachten. Dann zog er das Schwert wieder aus der Hülle.
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  Er tat einen Schritt, zwei Schritte, fünf, sechs  die Augen waren näher, immer noch unbewegt , sieben, und plötzlich wich die Schwärze dem blauweißen Licht der Alten. Es kam direkt aus den Wänden, und es blendete ihn, dass er blinzeln und die Augen halb zusammenkneifen musste. Er blieb überrascht, aber nicht übermäßig beeindruckt stehen, denn diese automatisch aufglühenden Lichter der Alten waren ihm nicht fremd.


  Er legte schirmend eine Hand über die Augen und blickte sich um.


  Die goldenen Augen gehörten einem monströsen Reptil: einer gestrandeten Seeschlange, vielleicht war es auch ein Drache. Es hatte schillernde Schuppen, und die fantastisch goldenen Augen glitzerten wie Edelsteine. Gold und Silber und Topas!


  Was bewachte diese Riesenschlange, deren Hals und Schädel sich mehrere Meter über dem Boden befanden und fast die Decke berührten? Ihr ausgestreckter Leib war gewiss zehn Meter lang.


  Das hier war auch weder Grube noch Gemach, sondern ein Tunnel. Wände und Decke waren aus dem glänzenden Trinitit der Alten. Der Boden war mit Gebeinen übersät, mit fast erhaltenen und zerstückelten Skeletten. Knochenschädel grinsten. Stoff-Fetzen lagen herum. Valeron nahm an, dass das Ungeheuer das Fleisch fraß und Knochen und Kleidung ausspuckte. Rüstungen oder Waffen sah er nirgends.


  Der Wächter dieses Todestunnels zischte. Er öffnete den Rachen und offenbarte glänzende Zähne, die aussahen, als wären sie aus dem gleichen bläulichen Metall wie das Schwert in seiner Hand  und sie waren so groß wie die halbe Klinge. Die Augen starrten zu ihm herunter. Die Kreatur schwang leicht hin und her, schien sich anzustrengen  da sah Valeron, dass sie angebunden war. Tiefe Erleichterung erfüllte ihn, und er lachte laut auf.


  Der Wächter konnte nicht näher heran, so sehr er auch an dem Silberstrick zerrte, der nicht dicker als Valerons kleiner Finger war. Mit weitgespreizten Füßen stellte Valeron sich ihm gegenüber und erwiderte seinen Blick mit gleicher Wildheit.


  »So, großer Wurm, du kannst also nicht näher heran, eh? Aber du versperrst den Weg, und ich möchte weiter. Wie lange wachst du denn hier schon, du Vater aller Würmer? Nach deiner Gebeinsammlung schon sehr lange Zeit! Seit den Tagen der Alten wohl? Seit der Zeit vor dem Grimm Wisensas und der Erneuerung? Wie lange, Wächter? Wie wärs, wenn du dich ein bisschen ausruhst und schläfst, während Valeron weiterzieht, hm?«


  Seine Stimme schien keine Wirkung auf die Schlange und ihre unbewegten Augen zu haben. Valeron fragte sich: Ist sie vielleicht taub? »Hier«, rief er, »nimm dieses Geschenk als Maut.« Er bückte sich, hob ein Schienbein und einen anderen Knochen auf und warf sie nacheinander. Jedem wich das Reptil, selbst aus dieser Nähe, ohne Anstrengung aus. Seine Bewegungen waren wie Silberblitze.


  Taub mochte es sein, blind war es nicht. Seine Flinkheit beeindruckte den Branarier.


  »Nicht blind  und pfeilschnell.« Seine Stimme war ihm Beruhigung in diesem gespenstischen Reich des Furchterregenden unter den Füßen der Menschen. »Hmmm …«


  Valeron car Nadh lehnte sich gegen die leuchtende Wand, um die Schlange und den Tunnel hinter ihr zu studieren. Sie war hier festgebunden, damit sie nicht herumstreunen und vielleicht in die Burg oben kriechen konnte  oder was immer sich dort oben befunden hatte, als man dieses Reptil hier anband. Es wich den Geschossen wie ein harmloser Feigling aus  aber da waren die Gebeine! Jetzt bemerkte er, dass keine hinter dem Wächter lagen.


  Also war niemand an ihm vorbeigekommen!


  Valeron überlegte. Die anderen waren waffenlos durch die Falltür gestoßen worden. Keiner hatte der alten Silberschuppe mit einer Waffe gegenübergestanden  es lagen keine herum, ja nicht einmal das geringste Stück Metall  von dem Trinitit abgesehen  war zu sehen. Nur Knochen schmückten diese Behausung des Bösen und des Todes.


  Valeron hatte seinen Entschluss gefasst. Er schritt weiter.


  Der gewaltige Schlangenschädel verschwamm in der Schnelligkeit seiner Bewegungen fast vor Valerons Augen. Der Branarier sprang schneller rückwärts als je zuvor in seinem Leben.


  


  Scharfe Zähne schnappten dicht vor seinem Kopf mit einem grässlichen Klacken zusammen. In diesem Moment, der ihm fast den Tod gebracht hätte, schwang Valerons Arm während des Zurückspringens hoch und vor. Die glänzende Klinge traf klirrend den Reptilschädel und glitt  glitt, ohne die Schuppen zu durchdringen  den flachen Kopf hinunter und in ein drohendes Auge.


  Der Schädel peitschte lautlos zurück. Valeron fiel gegen die Wand und starrte. Sein Arm zuckte und prickelte.


  Kein Blut war zu sehen, keine Wunde, und doch war ein Auge verschwunden! Und kein Laut war von dem Ungeheuer gekommen, weder ein Schmerzensschrei noch ein wütendes Heulen. Valeron versuchte sich genau zu erinnern, was geschehen war, doch das war in seiner Benommenheit nicht einfach. Und es war auch so schnell gegangen! Hatte er nicht etwas wie das Klingeln einer kleinen Glocke gehört? Und hatte er wirklich einen bläulichen Blitz gesehen? Und hatte er einen Schock in seinem Arm gespürt, als hätte er sich heftig den Ellbogen angeschlagen? Und dieser merkwürdige Geruch …


  Die silberschuppige Höllenschlange öffnete den Rachen zu einem Zischen und starrte ihn mit ihrem einen Auge an. Wo sich das andere befunden hatte, war nur ein dunkles Loch. Valerons Blick suchte den Boden nach Blut und Augapfel ab  da! Etwas glitzerte. Mit dem Schwert in der Hand und den Blick auf die Schlange gerichtet, duckte er sich und tastete den Boden nach dem kleinen blitzenden Ding ab. Mit Daumen und Zeigefinger hob er es auf  und schnellte zurück.


  Der flache Schlangenschädel von der Breite eines Manneskörpers zischte dicht an seinen Augen vorbei, und wieder schnappte der schreckliche Rachen klackend zu. Valeron war mit seinem Hintern auf dem Boden gelandet und blieb außer Reichweite des Schlangenschädels sitzen. Er begann zu lachen  um seinen Mut zu stärken und das Reptil zu beunruhigen. Es dehnte wiegend den Hals, zerrte an seinem Silberstrick und funkelte den Mann mit seinem Auge stumm an.


  »Au!« Valeron riss fluchend die Hand hoch und blickte sie verblüfft an. Sein Daumen blutete.


  


  Er hatte sich an etwas geschnitten  am Schlangenauge?


  Er studierte blinzelnd das funkelnde Ding in seiner Handfläche  und durch es hindurch konnte er die Handlinien sehen. War es ein Stück glitzernder Quarz? Oder Plast? Es erinnerte an die Sichtschirme der Raumfähren!


  Langsam hob er den Kopf und blickte zu der Schlange hoch.


  Seine Stimme klang mehr ehrfürchtig denn erleichtert  da das Ungeheuer nun noch mehr das Unbekannte verkörperte , als er sagte: »Also, du bist nicht der Großvater aller Schlangen  du bist ein Geschöpf Wisensas  von den Alten gemacht! Hergestellt wie ihre Schiffe. Und sie brachten dich hierher, damit du ihre Geheimnisse bewachst, sie vor allen hütest, die nach dem GRIMM kamen. Welche dunklen Geheimnisse befinden sich hinter dir, Schlange, unter der Stadt Carmeis? Na gut, komm mal her mit deinem anderen Auge!«


  Wieder hob er das Schwert und machte einen Schritt vorwärts  aber er trat auf einen Knochen, der unter seiner Sohle davonrollte. Er stolperte und fiel.


  Hastig warf er sich seitwärts. Der peitschende Rachen prallte gegen seine Brust und die Zähne klappten einen Zentimeter darüber zu. Durch die Wucht wurde Valeron fast zwei Meter zurückgestoßen, und er rollte mit den Knochen, auf denen er gelandet war, über den Boden. Schwerfällig stand er auf, und diesmal galten seine Verwünschungen ihm selbst, bis er zu grinsen begann. »Na gut, Silberschuppe«, sagte er. »Ich stellte mich dumm an, und du hättest deiner Knochensammlung fast noch ein paar hinzufügen können.«


  Dann bückte er sich, hob einen Knochen auf und warf ihn, und wieder einen, und eine ganze Handvoll, und schließlich einen Schädel. Mit alldem bombardierte er den ausweichenden Schlangenkopf mit dem einen gelben Auge und dem schwarzen Loch, wo das andere gewesen war. Dann rannte er. Den Tunnel entlang rannte er und er hielt sich dicht an die Wand gegenüber der Schlange. Schlitternd kam er zum Halt. Er schlug sich Rücken und Schultern an dem Trinitit an, als er das Schwert mit beiden Händen hob.


  


  Und nicht zu früh. Mit klaffendem Rachen schoss der Schlangenschädel hinab. Gleichzeitig wich Valeron nach links aus und schwang die Stahlklinge. Die riesigen Zähne schnappten wieder zusammen und nahmen einen Hautfetzen mit sich, als sie von den straffen Oberschenkelmuskeln abglitten. Genau im selben Augenblick krachte die Klinge auf die blinde Seite des Reptils und trennte ein paar der Schuppen aus Metall  oder dem anderen Zeug, Plast, vielleicht  ab.


  Der Schlangenhals krümmte sich und flog zurück  und Valeron mit ihm, denn er hatte schnell einen Arm um diesen Hals geschlungen, der so dick war wie sein Oberkörper.


  Die Metallschlange zischte und schüttelte den Kopf mit erneut gekrümmtem Hals. Valeron ließ ihn los, dass er genau unter den Kopf, dicht am Leib fallen würde, wo das Silberseil befestigt war. Hier war er nicht so leicht zu erreichen, denn dazu musste das Reptil den Schädel unter seinen eigenen Hals stecken. Der Branarier hatte Zeit, seinen rechten Arm weit zurückzuziehen und den Ellbogen hoch in die Luft zu heben.


  Als die Schlange sichtlich mühsam den dicken Hals nach unten und zum Leib bog, sprang Valeron vor und stieß zu. Die Wucht des Hiebes warf ihn auf ein Knie  und wieder spürte er den schrecklichen Schock in seinem Arm, als das Schwert in das Reptilauge drang. Einem Klingeln folgte ein blauer Blitz, und ein beißender Geruch stieg in Valerons Nase.


  Da traf der blinde peitschende Schädel ihn am Bauch, er fiel rückwärts und schlug würgend gegen den Schuppenleib. Seine Finger öffneten sich und das Schwert klapperte auf den Boden. Während die Schwärze nach ihm griff, sah er noch, wie der Hals tiefer kam, und er wusste, dass er jetzt selbst für ein blindes Ungeheuer leichte Beute sein würde.
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  Wissenschaft und Aberglaube


  


  Mit Schmerzen im Bauch, wo der metallische Schuppenschädel ihn getroffen hatte, und stechenden Schmerzen in der Lunge, kam Valeron car Nadh zu sich. Er rührte sich, da wurde er sich etwas Schwerem auf seinem Oberkörper bewusst. Vorsichtig hob er die Lider. Über sich sah er die glänzende Decke, erhellt vom bläulich weißen Licht der Alten. Ein Versuch sich aufzurichten scheiterte: sein Rumpf und ein Arm waren auf den Boden geklemmt. Derart auf den Rücken gedrückt, bemühte er sich, den Kopf so weit es ging zu heben.


  Er lag unter dem reglosen Wächter.


  Aber wenn er eine Maschine der Alten ist, überlegte er, wie konnte er dann sterben? Ein schrecklicher Gedanke folgte: Können die Schiffe sterben?


  War es möglich, dass er durch das Zerschmettern der »Augen« dieser Metallschlange das künstliche Leben genommen hatte? Das musste wohl so sein. Wenn  wenn man nun die Sichtscheiben der großen Raumfähren zerstörte, würden die Schiffe dann nicht mehr einsatzfähig sein? Das wäre, nach seiner Meinung, ein größeres Verbrechen als die Ermordung eines Kaisers. Sein Gehirn registrierte erschrocken diese Information.


  Sich windend konnte er mit viel Mühe den Arm unter dem Metallreptil hervorziehen. Er bog und streckte ihn, um die Blutzirkulation wieder anzuregen, dann drückte er beide Hände gegen den reglosen Wächter. Er presste und schob, bis ihm die Schläfenadern hervorquollen. Langsam gelang es ihm, sich darunter hinauszuzwängen, doch nicht ohne dass die Metallschuppen ihm Wams und Haut aufrissen. Als er von der Last frei war, blieb er noch eine Weile keuchend liegen, bis sein Atem wieder normal ging.


  Stöhnend stand er auf und blickte hinunter auf den Wächter. Maschine oder nicht, er empfand eine Art Mitleid, Bedauern.


  


  Eine schier unendlich lange Zeit hatte das künstliche Reptil hier festgebunden gehaust und etwas gehütet, das die Alten geschützt haben wollten. Und nun lag es tot zwischen den Gerippen, die bewiesen, wie erfolgreich es seine Pflicht getan hatte.


  Ein Geschöpf der Alten! Was diese Menschen nicht alles vermocht hatten!


  Während er sich ausruhte, um seine Kräfte zurückzugewinnen und die völlige Beherrschung seines Körpers, dachte Valeron über die Leistungen der Alten nach. Niemand seiner Zeit verstand, wie die Schiffe funktionierten, die die sieben Welten miteinander verbanden. Sie wussten nur, dass die Alten sie vor vielen Jahrhunderten erbaut hatten. Das weiche Licht der Kugellampen erlosch nie, brannte immer gleich hell, und niemand konnte auch nur ahnen, wie lange es her war, seit der Zauber der Alten in ihrer Verbindung mit Wisensa sie zum Glühen gebracht hatte, ehe dessen Grimm seine Verbündeten vernichtete. Sechs der sieben Welten, hatte Saldon gesagt, waren künstlich oder zumindest nicht von der Natur in eine Umlaufbahn in diesem Fleckchen des Alls gebracht worden. Vor vielen Jahrhunderten, hatten Schiffe, die viel größer waren als die Raumfähren, sie durch den Weltraum hierhergeschleppt. Die Planeten waren dann in einen Orbit um eine Sonne namens Carmen, gefolgt von vielen bedeutungslosen Zahlen und Buchstaben der Alten Art, bewegt worden. Das Ganze hieß Carmen-System. Jede seiner Welten hatte den gleichen Abstand von ihrem nächsten Nachbarn und der Sonne. Die Entfernung wurde in Reisezeit an Bord der Fähren gemessen, die durch ihre automatischen Kontrollen an die Welten dieses Systems gebunden waren. Niemand kannte die Entfernung zur Sonne, und niemand wollte sie wirklich wissen.


  Das Symbol des Reiches waren sechs große Perlen, die untereinander mit Ketten verbunden waren, und von jeder dieser Perlen führte eine weitere Kette speichengleich zur Nabenperle Carmeis. So sah es also aus. Und Carmeis zog seine Bahn um die Sonne (auch wenn es so schien, als wäre es gerade umgekehrt der Fall). Die anderen Welten drehten sich um Carmeis. Saldon zweifelte nicht daran, dass es unzählige weitere Welten gab. Er sagte, jedes glitzernde Licht am Nachthimmel sei eine Sonne.


  Die Armaturentafeln der Raumfähre wiesen nur sieben Knöpfe für sieben Bestimmungsorte auf. Mit diesen Schiffen konnte man das System also nicht verlassen. Und an den Kontrollen herumzupfuschen würde kaum etwas einbringen, ja sie höchstens zerstören  außer einem Saldon der Zukunft kam Wisensas Erleuchtung, wie sie funktionierten.


  Und auch diese Kreatur hatten die Alten erschaffen! Grenzenlos war ihr Wissen gewesen, dachte Valeron ehrfürchtig, während er den toten Wächter betrachtete. Aber das war auch der Grund gewesen, dass Wisensa sie und ihre Zivilisation in seinem gerechten Zorn vernichtete.


  Mit dem Gleichmut des Barbaren zuckte Valeron die Achseln und kümmerte sich wieder um Wichtigeres. Er hob sein Schwert auf und stapfte an dem Reptil vorbei in den Tunnel mit Decke und Wänden aus Trinitit. Gewiss war das hier ursprünglich eine natürliche Höhle gewesen, die das Genie der Alten geweitet und mit unvorstellbarer Methode stahlhart gemacht hatte. Möglicherweise ähnelte sie der Glasherstellung, dachte er, aber der Erhitzungsgrad musste unvorstellbar gewesen sein.


  Valeron hielt mit geweiteten Augen an. Seine Kopfhaut prickelte.


  Die Wand zu seiner Linken  war plötzlich durchsichtig!


  Er blickte in einen gewaltigen Raum voll glänzender Armaturen und Sichtscheiben, Pult um Pult um Pult. Erst als er näher herantreten wollte, stellte er fest, dass die Wand immer noch vorhanden war, aber sie war nicht aus Trinitit, sondern aus durchsichtigem Plast, ähnlich den Schlangenaugen und Schiffsschirmen. Ein wahres Vermögen an Plast war hier. Er hob eine Faust und hieb sie auf die Trennwand, sie hallte wie ein Gong wider, und seine Hand schmerzte. Kein Mensch seiner Zeit könnte ein solches Material herstellen!


  Staunend schritt er an der Wand entlang weiter, bis er zu einer Tür aus der gleichen Substanz kam. Er studierte die siebzehn Buchstaben darauf in dem Alphabet, das die Jahrhunderte gewandelt hatten, so dass Velquens Name jetzt mit anderen Veränderungen mit sechs Buchstaben geschrieben wurde. HAUPTKONTROLLRAUM stand auf der Tür, aber Valeron konnte sich darunter nichts vorstellen. Kopfschüttelnd öffnete er die Tür.


  CHAOS! Ein ungeheurer, fast greifbarer Lärm schlug ihm entgegen.


  Durch das Summen und Surren, Klappern, Rasseln und Pochen der Maschinerie spürte er eine Vibration ähnlich der an Bord der Schiffe. Mit heftig klopfendem Herzen wich er zurück und zur Tür wieder hinaus. Mit einem Zischen schloss sie sich  und sofort endeten Lärm und Vibration. Und erneut staunte Valeron ehrfurchtsvoll über die Zauberkräfte der Alten.


  Er konnte dem Drang, die Tür noch einmal zu öffnen, nicht widerstehen. Und wieder schlug ihm der Krach entgegen, wieder spürte er die Vibration, und wieder endete alles sofort, nachdem die Tür sich seufzend geschlossen hatte. Valeron holte tief Atem und zögerte kurz, ehe er erneut in den Lärm des Hauptkontrollraums trat.


  Ein ungeheuerlich großer Raum war es, gefüllt mit langen Reihen silberblauer Pulte und Schränke, die durch schmale Gänge voneinander getrennt waren. Jedes Schränkchen hatte weiße Scheiben eingesetzt mit Zahlen und winzigen roten Zeigern, die unter dem quarzähnlichen Material  er wusste, dass es »Glast« war, denn es war auf Sid-Alors vor einem halben Jahrhundert wiedererfunden worden  zitterten. Doch nicht nur runde Einsätze dieser Art gab es, auch quadratische, rechteckige und ovale. Überall waren diese Dinge, die Saldon in den Schiffen »Messgeräte« genannt hatte, dazwischen befanden sich Knöpfe, Hebel und Räder.


  So viel Reichtum gab es hier, so viel Plast in verschiedener Form und mehreren Farben. Daraus ließen sich genügend Münzen machen, um die im Umlauf auf Branarius zu verdoppeln.


  Er zog am Hebel eines Kästchens und es öffnete sich. Hinter der kleinen Tür brannte eine gespenstische blaue Flamme. Hastig schlug Valeron die Tür wieder zu.


  Als er am Ende einer gut dreißig Meter langen Armaturenbank um die Ecke bog, sah er ein Häufchen Knochen vor sich. Valeron betrachtete sie näher. Das war einst ein Mensch gewesen  einer der Alten!


  Er berührte einen Knochen. Unter seinen Fingern zerfiel er zu aschigem Staub. Und die winzigen Fetzen mussten wohl die Kleidung dieses Alten gewesen sein. Zwischen den zerbröckelnden Knochen lagen auch ein paar Stücke aus Plast und Metall: eine Gürtelschnalle, ein paar völlig unerkennbare Dinge, ein kleiner Zylinder, der Valeron car Nadh nichts sagte. Ein rechteckiges Metallplättchen hatte auf einer Seite eine Anstecknadel und auf der anderen bedeckte es Plast. Darunter waren Buchstaben der alten Schrift: KABIR, JAGADIS R. Und darunter: CHEFINGENIEUR.


  Valeron ließ die Plakette fallen und wischte den Staub von den Händen. Er beraubte die Toten nicht. »Eine Brosche«, murmelte er. »Hm, und Knochen, wie von jedem anderen Skelett auch.«


  Und doch erfüllte Ehrfurcht ihn, während er so zwischen den summenden und rasselnden Maschinen stand. Der Raum hier war größer noch als der kaiserliche Thronsaal. Was war vor so unendlicher Zeit diesem KABIR JAGADIS R. CHEFINGENIEUR passiert? Was hatte er hier gemacht? Oder  war das vielleicht gar kein Name gewesen? Vielleicht waren es Schutzworte, und er täte besser daran, diese alte Brosche doch an sich zu nehmen?


  Blinzelnd studierte er das Gekritzel, das offenbar die endlosen Reihen von Instrumenten und Messgeräten in ihren glänzenden Metallgehäusen identifizierte:


  BELEUCHTUNG: Ostsektor.


  BELEUCHTUNG: Westsektor.


  BELEUCHTUNG: Nordsektor.


  BELEUCHTUNG: Südsektor.


  KLIMAANLAGE: Ostsektor …


  usw. usw.


  Probehalber drückte er auf einen schwarzen Knopf auf der Tafel mit der Aufschrift: BELEUCHTUNG: Zentrum  wo immer das sein mochte. Klickend rastete der Knopf ein und die Lämpchen an den Armaturen erloschen. Das tiefe Summen wurde leiser  und verstummte. Er zuckte erschrocken zurück, dann schaute er sich verzweifelt um. Neben dem schwarzen Knopf befand sich ein weißer. Vielleicht half er, das wiedergutzumachen, was er angerichtet hatte. Er nahm seinen Mut zusammen und drückte nun auf ihn.


  Die Lämpchen auf dem kleinen Armaturenpult glühten wieder auf. Ein roter Zeiger kroch an den Zahlen hoch, und etwas in dem glänzenden blauen Schränkchen fing wieder zu summen an.


  Valeron beschloss, nichts mehr zu berühren. Er spazierte weiter die endlosen Armaturenreihen entlang, mit ihren Anzeigern und Lämpchen und Knöpfen und Hebeln und Rädern und allem möglichen anderen. An einem kleinen schwarzen Zylinder auf dem Boden ging er vorbei. Es war der Zylinder, mit dem Chefingenieur Jagadis R. Kabir sich vor einem anderen solchen Zylinder zu schützen versucht hatte. Aber dieser ähnliche, weniger tödliche hatte in jener lange zurückliegenden und jetzt nicht mehr verständlichen Zeit ein Loch in seine Brust gebohrt.


  Hierher werde ich mit Saldon und anderen Älteren zurückkehren, dachte Valeron  falls ich je einen Weg hinausfinde!


  Durch eine andere Pultreihe stapfte er zur Tür zurück und hinaus in den Tunnel. Vor der Tür blieb er kurz stehen und blickte noch einmal auf die Büchse der Pandora, die das Ende der Zivilisation hier herbeigeführt hatte, aber auch einen Weg durch finsterste Barbarei zu einer neuen Vernunft und einer neuen, andersartigen Zivilisation.


  Während er auf die Maschinen des grimmigen Gottes Wisensa blickte, erschauderte der Branarier. Er empfand eine Furcht, wie er sie noch nie zuvor, weder vor Mensch noch Tier, noch vor den tobenden Elementen seiner Heimatwelt gekannt hatte  denn sie waren ihm vertraut.


  Das hier jedoch war Magie!


  Dann schritt Valeron car Nadh weiter den Tunnel entlang und ließ den hellbeleuchteten Hauptkontrollraum, die Metallschuppenschlange, Kabir, Jagadis R., und den kleinen schwarzen Zylinder des Todes, den die Augen des Barbaren zwar gesehen, aber nicht beachtet hatten, hinter sich zurück.


  


  Ihn interessierte jetzt nur noch eines: einen Weg ins Freie zu finden.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier unten gewesen war, wie lange er bewusstlos gelegen und wie lange ihn der Kontrollraum in Bann geschlagen hatte. Er beeilte sich nun und lief durch den Korridor mit seinem blauen Licht unter dem Kaiserpalast.


  Und er erreichte sein Ende. »Verdammt!« fluchte er.


  Die Barriere war zweifellos nicht von Menschenhand errichtet, möglicherweise aber durch die gewaltigen Sprengstoffe der Alten verursacht worden. Gewaltige Gesteinstrümmer versperrten den Tunnel. Valeron kämpfte gegen seine Verzweiflung an und betrachtete die unüberwindbare Barrikade. Zweifellos hatte es einen zweiten Eingang gegeben, bis vor unendlicher Zeit Tonnen von Granit und Erde herabgestürzt waren und ihn verschüttet hatten. Es wäre auch sinnlos zu versuchen, sich hindurchgraben zu wollen, denn er wusste ja nicht, wie viele Zentimeter oder Meter diese Barriere stark war.


  Vielleicht hatten sie diesen Erdrutsch aber auch absichtlich herbeigeführt?


  Möglicherweise hatten die Alten das Barbarentum, das dem GRIMM folgen würde, vorhergesehen? Den anderen Eingang hatten sie offengelassen, verborgen allerdings  und versperrt, nicht durch eine Tür, sondern eine Kreatur, vor der Menschen, deren Wissen gering, aber deren Aberglaube groß ist, sich fürchten würden. Und doch hatten sie die Maschinen laufen lassen  möglicherweise jedoch nicht absichtlich. Vielleicht war Kabir, Jagadis R., getötet worden, als er sie in jener gewaltigen Halle aus Metall und Plast und Glast ausschalten wollte?


  Spielt es eine Rolle? fragte Valeron sich, als er sich umdrehte und den beleuchteten Gang zurückstapfte.


  Sitze ich hier in der Falle? Würde er diese Gruft mit Kabir, der Metallschlange und den verstreuten Gebeinen früherer Gefangener teilen müssen? War Valeron von Branarius auf so schmähliche Weise ans Ende seines Weges gekommen?


  Nein!


  Er entsann sich, dass er schon zuvor daran vorbeigekommen war. Es war eine senkrechte Linie  eine Naht?  in der Wand. Er eilte näher und betastete diesen schmalen Riss, der absolut gerade vom Boden zur Decke verlief  es war ein künstlicher Spalt. Eine Tür?


  Der Branarier betastete die Wand fünfundachtzig Zentimeter links vom Spalt, die übliche Breite einer Tür. Aber er fand nichts.


  Wie sollte dies auch eine Tür sein, wenn es keine Spur von Angeln oder einer abgebrochenen Klinke gab?


  Er schob. Er lehnte sich gegen die Wand und drückte mit aller Kraft, dass seine Muskeln aus der Haut zu quellen drohten. Seine Füße glitten auf dem glatten Boden aus, und er wäre fast gefallen. Die Wand gab nicht im geringsten nach. Er trat ein paar Schritte zurück, zog das Schwert aus der Scheide und stocherte damit in den Spalt. Grimmig grub er die Zähne in die Unterlippe. Der Spalt erwies sich als zu schmal, weiter als einen Millimeter drang die Schwertspitze nicht ein. Er versuchte sie zu drehen, gab es aber schnell auf, denn er würde damit lediglich erreichen, dass sie abbrach.


  Seufzend ließ er das Schwert sinken und starrte auf den schmalen Spalt. Er musste ganz einfach bedeuten, dass es hier eine Tür gab!


  Er war ein wenig verwirrt, und vielleicht stieg gerade deshalb die Wut des Barbaren über etwas Unverständliches in ihm auf, über etwas, das sich nicht bewegen ließ. Heftig schlug er mit der Klinge gegen die Wand. Nur ein leichtes Krachen war zu hören, und Fünkchen sprühten, doch nicht den kleinsten Kratzer hatte die Klinge in dem Trinitit verursacht.


  Stirnrunzelnd dachte der Branarier in diesem hellen Tunnel nach, der ihm nun wieder mehr denn zuvor als Gruft erschien. Die graugrünen Augen starrten wütend auf den Spalt in der undurchdringlichen Wand. Er schritt einen Meter nach links, dann noch ein wenig weiter, danach zurück nach rechts und doppelt so weit. Nein nichts als dieser eine Spalt brach die Glätte der Wand und auch nichts die des Bodens.


  Es gab keinen Weg hier heraus. Wenn sich wirklich eine Tür in der Wand befand, wusste er nicht, wie sie sich öffnen ließ.


  


  »Branar! Verdamme sie alle!« brüllte er erbost.


  Rein mechanisch drehte er sich fluchend um und blickte auf die Wand an der anderen Korridorseite, gegenüber dem Spalt. Seine Verwünschungen hallten hohl in dem leeren Gang wider, und die Echos trugen sie immer aufs neue zurück. Plötzlich hörte er zu fluchen auf und trat stirnrunzelnd näher an diese andere Wand.


  Ihre Glätte war durch einen rechteckigen Flecken von etwa der Größe seiner Handfläche gebrochen. Der Fleck war ein Stück Glast, oder eine Öffnung, die mit diesem Glast verschlossen war. Valeron blinzelte und versuchte durch dieses Glast, das nicht richtig durchsichtig, sondern eher milchig war, hindurchzusehen. Langsam hob er die Hand, um es zu berühren.


  Das Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren, ehe er das Glast berührt hatte. Ein durchdringendes Wimmern war es, das ihn an das Öffnen und Schließen der Luftschleuse der Raumfähre erinnerte. Und der Spalt wurde breiter! Er rannte hinüber, schob seine Finger hinein, ließ das Schwert fallen und stemmte sich gegen den Spalt. Aber weiter als etwa Handbreit wurde er nicht. Fluchend zog er die Finger zurück, machte zwei Schritte nach links, steckte die Hände in den Spalt und zog in diese Richtung  doch ebenfalls ohne Erfolg.


  Langsam entspannte er die Muskeln. Er wandte den Blick wieder der handflächengroßen Plastscheibe auf der gegenüberliegenden Wand zu. Ein goldgelbes Licht flackerte hinter dem Glast  wollte es ihn verhöhnen? Ein tiefes Knurren löste sich aus seiner Kehle. Mit langen Sätzen rannte er über den Korridor und schlug die Hand auf die Scheibe.


  Hinter ihm öffnete sich die Wand, als löste allein seine Hand auf der Glastscheibe einen mechanischen Befehl an ein mechanisches Gehirn aus, das die uralte Maschinerie in Bewegung setzte.


  Ein Teil der Wand glitt in einer Schiene zurück. Eine etwa einen Meter breite Türöffnung kam zum Vorschein.


  Mit der Hand immer noch auf dem Glast starrte Valeron über die Schulter auf den sich magisch weitenden Spalt. Er grinste.


  


  Wie eine Katze einer flüchtenden Maus nachspringt, sprang der Kriegslord von Branarius über den Gang und, das Schwert ausgestreckt, in den kleinen Raum hinter der Türöffnung.


  Es war nur eine winzige Kammer, kaum mehr als einen Meter breit und lang. Vor ihm war eine leere Wand, zu seiner Linken ebenfalls und rechts auch, und hinter ihm die offene Tür und der Tunnel. Die Wand zu seiner Rechten war nicht ganz kahl. Sie wies eine schwarze Metallplatte auf, aus deren Oberfläche drei Knöpfe übereinander herausragten. Neben jedem stand nur ein Buchstabe: Valeron zögerte, fast überwältigt von dem ihm spottenden Unbekannten. Sein Herz hämmerte.


  Während er zögerte, glitt die Tür zurück und trennte ihn von der Höhle. Und während sie sich schloss, sah er, dass das Licht im Tunnel ausging. Es wurde nicht schwächer, flackerte auch nicht, es war plötzlich ganz einfach nicht mehr. Schwärze hatte es abgelöst. Gleichzeitig aber glühten mit einemmal die Wände der winzigen Kammer in dem warmen blauen Schein des unbegreifbaren Lichtes der Alten.


  Vor Ehrfurcht, die der Angst jedoch ziemlich nahe kam, stand Valeron wie erstarrt. Schon immer hatten die Menschen die Macht Wisensas über die aller Götter und der Zauberei und des Todes gefürchtet. Alles hier geschah durch die Lenkung von Menschen, die unsagbar lange schon tot waren. Valeron car Nadh wusste, dass er sich im Herzen von Wisensas Reich befand.


  Der Kriegslord von Branarius fuhr sich über die Stirn.


  Hier herrschte wahre Magie. Magie, wie die Schamanenpriester der Sungoli trotz ihrer echten Kräfte sich nie hätten träumen lassen und schon gar nicht hätten wirken können. Peitschenden Regen, grollenden Donner, blendende Blitze, Lawinen, Erdrutsche, Schneestürme, Wirbelstürme, das Grauen bebender Erde, durchgehender Tiere und vom Wahnsinn beherrschter Menschen  all das kannte er, hatte er selbst miterlebt oder zumindest beobachtet. Doch nichts davon hatte wirkliche Furcht in ihm erweckt.


  Doch hier in diesen Höhlenräumen, in denen einmal tiefste Finsternis herrschte und dann bläuliche Helle und wieder Finsternis, hatte die Furcht ihn bereits mehrmals gestreift. Und jetzt verspürte er sie erneut. Er hatte das Gefühl, ihre eisige Hand verkrampfe die immer noch schmerzenden Muskeln seines Bauches, wo der metallene Schlangenschädel ihn getroffen hatte.


  Mit aller Willenskraft schüttelte Valeron die Angst ab.


  Er holte tief Luft und drückte den Finger auf den ersten Knopf.


  Er lachte laut, als erneut das schrille Wimmern erklang, die Tür aufglitt, das Licht in der Kammer erlosch, aber dafür im Tunnel wieder anging. Ein wenig zu laut lachend trat Valeron zur Türöffnung und warf einen Blick hinaus auf diesen wundervollen Ort, den er zuerst für eine Grube und dann für eine Gruft gehalten hatte. Dann stellte er sich aufrecht mit straffen Schultern in die Mitte der Kammer und sprach, zur Tür gerichtet:


  »Ich, Valeron Barbaros car Nadh, genannt der Mächtige, Kriegslord von Branarius, befehle dir, dich zu schließen.« Er grinste über das ganze Gesicht, als die Tür zuglitt, noch ehe er seinen großartigen Befehl zu Ende gesprochen hatte.


  Er wartete, bis das bläuliche Licht in der Kammer wieder brannte, dann drückte er auf den zweiten Knopf.


  Nichts tat sich.


  Der Branarier runzelte die Stirn und überlegte. Der erste Knopf öffnet die Tür, dachte er, wieso tut der zweite überhaupt nichts? Seine Begeisterung schwand, und ein klein wenig griff die Angst wieder nach ihm. Aber er streckte die Hand erneut aus und drückte versuchsweise auf den dritten Knopf.


  Die grauen Augen weiteten sich ängstlich, als die natürliche Furcht des Barbaren vor dem Unbekannten, dem Unverständlichen sich wieder in ihm rührte. Er hörte ein Summen, und ihm war, als bewege die Kammer sich  er spürte es im Magen, und seine Knie schienen sich wie von selbst zu beugen. Ihr Götter! Welche Hexerei war das? Bewegte er sich wirklich? Dieses Gefühl in seinen Beinen und im Bauch, als würde ihm der Boden gegen die Füße gedrückt  konnte es sein, dass er sich aufwärts bewegte?


  Valeron, Nadhs Sohn, konnte denken, seinen Namen schreiben und bis hundert zählen, obgleich er die Methode weiterzuzählen kannte, hatte er es nie für nötig gefunden, sich damit zu beschäftigen.
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  Er fürchtete weder Mensch noch Tier und hatte sich sogar schon über die Götter lustig gemacht  doch nicht jetzt! Sein Herz hämmerte, seine Augen rollten sich in unerklärlicher atavistischer Furcht hoch, dass fast nur noch das Weiße zu sehen war. Er stieß ein stummes Gebet zu Wisensa und Branar und auch zu Lady Aria, ja sogar zu Sente aus. Die alten Schutzworte der Sungoli glitten über die Lippen des Mannes, der einst unter den Sungoli Sanxarkhl gewesen war: Ihr Geister unserer Väter, segnet unsere Bemühungen, verdammt unsere Feinde, und beschützt uns vor den schrecklichen Kräften des Finsteren!


  Jemand erhörte ihn in der Einsamkeit dieser Kammer und seiner furchtbaren Angst.


  Was immer es auch bewirkte  sein stummes Gebet zu den Göttern, die Schutzworte der Sungoli, oder ein weiterer Zauber der Alten , das Gefühl der Bewegung kam zu einem so plötzlichen Halt, dass er glaubte, sein Bauch rutsche ihm in den Hals. Er keuchte. Seine Knie blieben gebeugt, und er umklammerte den Schwertgriff noch heftiger denn zuvor. War er tatsächlich irgendwie hochgetragen worden? Ein schneller Blick um sich verriet ihm nur, dass sich nichts verändert hatte, die kleine Metallkammer blieb, was sie gewesen war. Und wenn er die Tür öffnete, würde wieder der Tunnel zu sehen sein, der zu der Tür mit den geheimnisvollen Worten HAUPTKONTROLLRAUM führte, und zu den Gebeinen …


  Oder war all das gar nicht außerhalb der Tür? Waren sie  irgendwo unten?


  Immer noch stand Valeron mit gespreizten Beinen, die Knie gebeugt, das Schwert stoßbereit. Er sehnte sich nach seiner eigenen Rüstung und einem Schild am linken Arm, der sich ohne so nackt anfühlte. Funkelnd wie die eines Tieres schauten seine Augen sich um. Ihr suchender Blick blieb an der Metallplatte an der Wand und den drei Knöpfen hängen. Wild starrte er sie an. Was hatte er getan? Er scheute sich davor, wieder einen davon zu drücken, aber in dieser Kammer konnte er auch nicht auf die Dauer bleiben. Sollte er noch einmal den zweiten versuchen?


  


  Nein! Er wählte das Bekannte vor dem lauernden Unbekannten.


  Zögernd hob der Kriegslord von Branarius einen Finger und drückte auf den Knopf neben dem Buchstaben T. Mit erhobenem Schwert wandte er sich der Tür zu und wartete  worauf?


  Langsam glitt die Tür zurück.


  


  8

  Barbar und Sklavin


  


  Als die Tür sich mit dem durchdringenden Wimmern des verborgenen Mechanismus öffnete, war das Rascheln von Stoff außerhalb der Kammer zu hören. Valeron knirschte mit den Zähnen. Und dann war die Tür offen. Er blickte in einen hellen Raum  ein Gemach dessen Steinwände mit violetten Vorhängen verkleidet waren. Ein großer Schild und darunter ein Schwert und eine Streitaxt hingen über einem Fenster mit Doppelbogen, durch das strahlender Sonnenschein fiel. Hinter einem hölzernen Schreibtisch stand ein hochlehniger Ledersessel, und an einer Wand ein Diwan, mit besticktem amethystfarbenem Stoff bezogen und mit baumelnden Goldquasten verziert.


  Auch ein Mann befand sich in diesem Gemach.


  Er starrte mit vor Überraschung, aber vielleicht auch Angst weit aufgerissenen Augen auf den vermeintlichen Gardisten in zerrissenem schmutzigen Umhang, der überhaupt recht mitgenommen aussah. Der Mann selbst trug das Himmelblau der Palastwache und den silbernen Helm mit wippendem, seegrün gefärbtem Federbusch. Sein Umhang war weiß. Er hatte eine Hand auf den Schreibtisch gestützt. Seine Überraschung galt jedoch nicht allein dem so unerwartet aufgetauchten Gardisten, sondern auch der plötzlich klaffenden Wand mit der winzigen Kammer oder Nische dahinter.


  


  Er bemühte sich sichtlich, seine Fassung wiederzugewinnen. »Wie, bei Kroy, bist du … Wer bist du überhaupt, Gardist? Und wie kamst du hierher, so verdreckt noch dazu!«


  Da der Bursche die gleiche Uniform trug wie er, wählte Valeron die Worte entsprechend. »Ich stieß auf Schwierigkeiten und musste mir, ausnahmsweise einmal, meinen Sold schwer verdienen. Und eine neue Uniform werde ich doch wohl bekommen? Was die andere Frage betrifft: Was machst du denn hier?«


  Valeron hatte den Schreibtisch und das neue Wappen an dem Behang unter dem Fenster erkannt. Kaiser Velquen hatte es für seinen hochgeschätzten Premierminister entwerfen lassen, dem er sein ganzes Vertrauen geschenkt hatte. Valeron sah es nicht zum ersten Mal. Das hier war Darcus Cannus Amtsgemach.


  Der andere zog die Brauen zusammen. Er hatte zwar seinen Schock noch nicht ganz überwunden, aber sein Unmut war unverkennbar, und er verlieh ihm Ausdruck: »So spricht man nicht zu seinem Leutnant, Bursche! Du weißt genau, wer ich bin. Aber diese Tür …«


  Die Wand begann sich wieder zu schließen. Offenbar blieb sie jeweils nur lange genug offen, dass man die kleine Kammer betreten und verlassen konnte. Valeron wollte gerade auf den Knopf neben dem Buchstaben T drücken, als er jemanden laut Luft holen hörte, und dieser Jemand war nicht der Leutnant. Während die Tür sich schloss, sah er ein Mädchen mit nacktem Oberkörper. Das Messingband um ihr rechtes Handgelenk wies sie als Sklavin aus, und der seegrüne Armreif an ihrem linken als zum kaiserlichen Haushalt gehörend.


  Valeron zog die Hand vom Knopf zurück. Er gestattete, dass die Tür sich ganz schloss. Dann wartete er. Er lauschte, vermochte jedoch nichts zu hören. Irgendwie war die kleine Kammer, wenn geschlossen, vor jedem Außengeräusch geschützt. Er wartete weiter …


  Er gab dem Offizier Zeit, sich der Tür zu nähern und die verzauberte Wand zu untersuchen. Seine Geduld kam ihm dabei wieder sehr zustatten. Erst nach einer Weile drückte er auf den ersten Knopf und machte sich dazu bereit, den Mann sofort anzuspringen, sobald die Tür weit genug offen war. Er war sicher, dass Hauptmann Alerkus Adjutant Shanaru  er erinnerte sich, den Namen gehört zu haben  ein tapferer und listiger Kämpfer war und ihm sein Posten nicht aus politischen Gründen verliehen worden war.


  Die Wand glitt zurück. Aus nicht ganz einem Meter Entfernung starrte der Leutnant der Palastwache erneut auf den Mann in der Uniform seiner Gardisten  und auf das hochsausende Schwert, als der muskulöse Mann aus der Geheimkammer sprang. Valeron hatte sich mit seiner Einschätzung Shanarus nicht getäuscht. Während er sprang, bewies der Carmeianer seine Fähigkeit. Er wich blitzschnell zur Seite aus und entging so dem blitzenden Tod aus Valerons Hand. Gleichzeitig riss Shanaru sein eigenes Schwert aus der Scheide, um den heftigen Rückhandschwung nach seinem Kopf zu parieren. Keiner der beiden Männer hielt einen Schild, beide trugen nur den leichten Harnisch der Palastwache.


  »Du hast mich nach meinem Namen gefragt«, sagte Valeron und schaute den anderen aus halbzusammengekniffenen Augen an. »Und ich stellte dir  unhöflicherweise  dieselbe Frage. Nun, ich bin Valeron vom Branarius.«


  Wieder holte das Mädchen auf der anderen Seite des Gemachs laut Luft. Valeron blickte sie an, als sie die geballten Hände zu den roten Lippen hob.


  »Valeron!« flüsterte Shanaru. »Ich erkannte dich nicht in diesem Helm und unserer eigenen Uniform, Barbar. Doch wie du dazu kamst, noch wie du hierher gelangtest, ist unwichtig. Dich hier zu töten  auf der Flucht und vor einer Zeugin  erfüllt unseren Zweck genauso wie ursprünglich beabsichtigt.« Er schwang sein Schwert.


  Obgleich es weder üblich war noch vorgezogen wurde, hatte Valeron schon des öfteren ohne Schild gekämpft. Mit zwei schnellen Hieben seiner eigenen Klinge schlug er das Schwert des anderen zur Seite und riss es hoch, dass die Spitze zu Shanarus Hals schnellte. Gerade noch, dass der Carmeianer, durch einen Sprung zurück, seine Kehle rettete.
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  Seine Augen verrieten neuen Respekt für seinen Gegner. Hinter Valeron schloss die Wand sich wieder.


  »Mädchen!« rief Shanaru und wich wachsam zurück. »Zur Tür  ruf meine Männer!«


  Schon war er gezwungen sein Schwert hochzureißen, um Valerons blitzschnellen Rückhandhieb zu parieren. Wieder klirrte Stahl an Stahl. Die Wucht des Aufpralls entlockte dem Branarier ein tiefes Knurren. Aus dem Augenwinkel sah er, dass das Mädchen stirnrunzelnd einen Schritt tat  und mit dem Rücken zum Schreibtisch stehen blieb. Valeron bereitete sich darauf vor, sie, wenn sie weiterlief, durch einen Sprung aufzuhalten, aber Shanaru griff nun mit einer Wildheit an, die den Branarier zwang, seine ganze Aufmerksamkeit der blitzschnellen Klinge aus carmeianischem Stahl zu widmen, die nach seinem Blut dürstete. Trotzdem bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass die Sklavin zur Tür rannte, und er zog in Erwägung, in die Kammer, die sich bewegte, zurückzukehren.


  Das Mädchen griff nach der Messingklinke  und schlug die Tür zu.


  »Mädchen! Sklavin!« brüllte der Leutnant wutbebend. »Ich befahl dir, die Wachen zu rufen, nicht, die Tür zu schließen! Schnell …«


  Während er sprach, beging der Carmeianer den Fehler, kurz in ihre Richtung zu blicken. Ein solcher Fehler konnte tödlich sein, wenn man gegen einen Kampfmeister focht, dessen Augen die seines Gegners beobachteten. Und er erwies sich als tödlich für Shanaru. Als seine Augen sich wieder dem Gegner zuwandten, weiteten sie sich, Schrecken zeichnete sich ab  und sie wurden glasig, als der Griff eines Schwertes aus dem Zierharnisch ragte. Seine eigene Klinge klapperte auf den Boden.


  Shanaru sackte auf die Knie, während er die Lippen zu einem Schrei öffnete. Doch nur ein Röcheln drang heraus. Sein Schwert leicht drehend, zog Valeron es zurück und trat einen Schritt zur Seite, um Shanaru auszuweichen, als er mit dem Gesicht auf den Boden fiel.


  »Wie zuvorkommend vom Kaiser, dass er die Wachen sein Wappen unmittelbar über dem Herzen tragen lässt  als Zielscheibe«, brummte Valeron. Er wandte die leicht zusammengekniffenen Augen der Sklavin zu.


  Sie war klein, vollbusig, mit hellbrauner Haut, bemalten Augen und dunklem Haar, das weit über ihre Schultern wallte. Sie hob die Augen von dem Toten zu Valeron hoch. Sie waren fast schwarz, diese Augen.


  »Mein Lord Valeron«, sagte sie lächelnd. »Ich bin Jheru, die Leibmagd der Prin …, der Kaiserin.«


  Sie verneigte sich so tief, dass ihr Nabel sich wie eine Blume schloss und ihre bemalten Brustwarzen fast ihre Lenden berührten. Ihre Worte und ihre Verneigung waren genau, wie es sich in ihrem Fall schickte, wieso aber hatte er dann das Gefühl, dass es ein ganz klein wenig respektlos wirkte?


  »Jheru!« Er erinnerte sich. Er musterte sie offen, vom herzförmigen Gesicht zu den prallen Brüsten mit den purpurgefärbten Spitzen, ehe sein Blick zu den nachtschwarzen Augen zurückkehrte. Unter den dichten dunklen Brauen erwiderte sie seine Musterung genauso unverhohlen. »Ich erinnere mich an dich, Jheru. Du hast dich beachtlich verändert in den sechs Jahren. Bist du nicht in ihrem Alter? Du hast dich auch ganz schön gerundet«, sagte er grinsend mit einem Blick auf den Nabel, der eine dunkle Höhlung in dem festen, aber wirklich nicht flachen Bauch war.


  »Mein Lord!« sagte sie durchaus selbstbewusst im Ton einer Frau, die einen Jungen einer kleinen Frechheit wegen tadelt.


  Sklavin, das sah er, mochte sie sein, aber gewiss nicht im Geist. Sie deutete mit dem Kopf auf die Leiche zu seinen Füßen.


  »Darf ich vorschlagen, dass wir uns des ehemaligen Leutnants der Palastwache Ihrer Hoheit annehmen? Wir können ihn schlecht hier einfach liegenlassen; und auch wir selbst sollten nicht allzu lange hier verweilen. Shanarus Umhang dürfte die Risse in Eurem Wams verbergen  und zumindest den meisten Dreck.«


  Valeron bedachte sie mit seinem nicht sehr beruhigenden Wolfsgrinsen und blickte hinunter auf Shanaru. Ein Blutfleck verbreitete sich immer mehr auf Cannus purpurnem Teppich. Mit den Zähnen in der Unterlippe vergraben, schaute Valeron auf die Wand, durch die er gekommen war. Mit beeindruckender Gelassenheit befreite Jheru die Leiche vom Umhang.


  Das Rascheln, als die Kammer sich geöffnet hatte, war von einem schweren Vorhang unmittelbar neben der Geheimtür gekommen. Die Fuge war nicht zu sehen, selbst er fand sie nicht, obgleich er wusste, dass sie da war. Die Wand war teilweise mit stark gemasertem zimtfarbenem Holz getäfelt  um die Tür zu verbergen. Valeron stieß einen leisen Fluch aus. Irgendwo hinter den verdammten Paneelen war eine winzige Platte durch die … Er sprang vorwärts und riss die purpurnen Vorhänge zurück. Dahinter befand sich eine kahle Wand aus feurigem Porphyr mit blitzenden Einschüssen aus Quarz und hellem Feldspat  und einem ungewöhnlichen rechteckigen Fleck. Vor ein paar Stunden wäre er Valeron überhaupt nicht aufgefallen. Die Glastplatte war gut getarnt und ziemlich hoch an der Wand eingesetzt. Er presste eine Hand darauf.


  Hinter sich hörte er Jheru wieder einmal laut Luft holen. Die Wand scharrte und glitt mit Vertäfelung und allem zurück. Erst als sie sich öffnete, hörte er das inzwischen vertraute Zischen.


  »Komm her, Jheru!« rief er. »Drück die Hand auf diese Platte!«


  Sie kam elastischen Schrittes mit wiegenden Hüften, nackt über dem Nabel und auch mit kaum verhüllten Beinen. Sie hob den braunen Arm und drückte die Handfläche auf die gut getarnte Platte, während sie staunend zu der unnatürlichen Nische in der Wand blickte.


  Valeron hob die Leiche auf und trug sie in die Kammer. Er bog Shanarus Knie ein wenig, damit er ihn auf den Boden legen konnte. Dann holte er noch das Schwert des Toten und warf es neben ihn. Düster betrachtete er die Lache Blut, die der Teppich nicht ganz aufgesaugt hatte. Er blickte auf das Mädchen. Aber ihre spärliche Kleidung  sie trug außer ihren hochgeschnürten Sandalen und den Armreifen nur einen gelbgrünen Rock, dessen Bund unter dem Nabel in ihre fleischigen Hüften schnitt, und bis zu den Knien reichte  war ungeeignet.


  


  Der Barbar musste grinsen. Er sah sich mit ihrem dünnen Rock das Blut aufwischen, während sie unglücklich danebenstand, nackt wie ein neugeborenes Baby  natürlich mit ein paar bemerkenswerten Unterschieden da und dort.


  Doch da er ja nun Shanarus Umhang hatte, konnte er seinen eigenen als Aufwischtuch verwenden.


  »Muss ich meine Hand immer noch auf dieses Ding pressen?«


  Er blickte hoch. Jheru hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen, um die Glasplatte zu erreichen, die ja, um nicht so leicht bemerkt zu werden, extra hoch angebracht worden war  und offenbar hatte sie auch bisher niemand entdeckt. Valeron gefiel der Anblick des Mädchens mit dem hochgestreckten Arm.


  »Nein«, erwiderte er. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie den Arm fallen. Geistesabwesend rieb sie den Arm, während sie Valeron zusah  und sprang mit einem leisen Aufschrei zurück, als die Wand zurückglitt.


  »Sag mir, weshalb du hierhergekommen bist, und wo Darcus Cannu ist«, forderte er sie auf und wischte weiter mit dem zerrissenen weißen Umhang das Blut auf.


  »Ich kam im Auftrag hierher  um Euer Schwert zu holen. Shanaru muss mir unbemerkt gefolgt sein. Er wollte mit mir … mit mir spielen. Ich sagte ihm, er habe kein Recht dazu, als sich  die Wand öffnete. Wie …«


  »Ich bin aus dem Verlies ausgebrochen«, antwortete er, ehe sie die Frage gestellt hatte. »Wo ist Darcus?«


  »Bei der Krönung. Sie musste verschoben werden. Etwas Schreckliches passierte am Morgen. Ihr wisst nichts davon? Es ist erst eine kurze Weile her.«


  »Vor einer kurzen Weile war ich noch sehr damit beschäftigt einer … einer Falle der Alten zu entgehen. Ganz Carmeis hätte verschwinden können, ohne dass ich es bemerkt hätte. Was ist passiert?«


  »Das Licht ging aus! In der ganzen Innenstadt  das Licht der Alten! Es hat noch nie bisher versagt. Furcht erfüllte uns. Dann kehrte das Licht zurück. Es gab viel Gemunkel. Die Priester befragten die Götter. Viele hielten es für ein böses Omen und behaupteten, die Götter seien erzürnt über die Krönung, so kurz nach des Kaisers Tod.«


  Valeron schnaubte verächtlich. »Die Götter!« Jetzt wusste er genau, was geschehen war, als er in seiner barbarischen Unwissenheit auf den Knopf unten im HAUPTKONTROLLRAUM gedrückt hatte. »Offenbar dauerte ihr Grimm nicht lange … Dann ist die Zeremonie also noch nicht zu Ende?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat kaum erst begonnen, mein Lord. Bitte, wir müssen uns beeilen! Wir müssen fort von hier, wir beide!«


  »Viel mehr kann ich mit dem Teppich ohnehin nicht mehr tun. Wollen wir hoffen, dass Darcus den Fleck übersieht.« Finster fügte er hinzu: »Eine Weile, zumindest.« Er drückte die Hand auf die Glastplatte, und nachdem die Wand sich geöffnet hatte, warf er den blutigen Umhang auf Shanarus Leiche.


  Nach kurzer Überlegung drückte Valeron auf den Knopf neben dem Buchstaben U und sprang hastig aus der Kammer. Die Tür schloss sich. Er nahm an, dass Leutnant Shanaru sich nun auf dem Weg nach unten befand …


  »Mein Schwert, sagtest du?« Er warf sich den Umhang des Toten über die Schultern und zog ihn vorne übereinander.


  Sie nickte. Er beobachtete ihre aufreizenden Bewegungen, als sie mit kurzen schnellen Schritten zum Schreibtisch eilte. Kein Wunder, dass Shanaru mit ihr »spielen« wollte, dachte er. Und diese strammen Waden! Ich würde es mir überlegen, ehe ich mich auf einen Wettlauf mit ihr einließe …


  Sklaven durften auf Carmeis ihren Oberkörper nicht bedecken, das sollte sie ständig auf ihren Platz verweisen, da die allgemeine Meinung war, ihre Halbnacktheit würde sie ihrer Selbstachtung berauben und sie so verletzbarer und gefügsamer machen. Aber, dachte Valeron, nicht immer verlief alles wie erwartet, nicht bei einer Frau wie ihr.


  Sie bückte sich  seine Augen glänzten  und als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie seinen Waffengürtel mit der Schwerthülle, aus der ein gerillter schwarzer Knauf ragte, in der Hand. »Ich steckte ihn zurück, als Shanaru …«


  


  Sie unterbrach sich und hob die dichten schwarzen Brauen, als er mit den glänzenden Augen eines Knaben auf sie zukam. Er fasste den Knauf und zog die Klinge aus der Scheide, die sie hielt, und ließ sie durch die Luft pfeifen. Nach kurzem Überlegen nahm er ihr den Gürtel ab und löste den des toten Wächters von seinen Hüften. Er schnallte sich seinen eigenen mit den blitzenden Messingbeschlägen um und schob sein Schwert Jimarah zurück in seine Scheide. Dann schob er den anderen Gürtel mit dem kurzen Schwert in den Schreibtisch, wo Cannu seinen versteckt gehabt hatte. Er hatte Arbeit für seine lange Klinge, die unter Shanarus wallendem Umhang gut verborgen war.


  »Und jetzt, Jheru, führst du mich ins Gemach der Pr …, der Kaiserin, wo ich auf sie warten soll. Ich werde mich so benehmen, als versuchte ich, dich zu einem Stelldichein zu überreden.«


  Ihre Stimme klang kehlig, als sie antwortete: »Das wäre schön.«


  Ihre Bemerkung brachte ihr einen Klaps des Mannes von der Barbarenwelt ein.


  Verwirrt, aber stumm, begleitete sie ihn zur Tür. Er blieb dort kurz stehen und sah sich um, bis sie nach seinem Handgelenk griff und ihn hastig in Cannus Amtsgemach zurückzog.


  »Euer Haar! Es ragt aus dem Helm, mein Lord. Ihr glaubt vielleicht, Ihr könntet einen Gardisten vortäuschen  aber nicht von hinten!«


  Er machte eine klägliche Miene und nahm den drückenden Helm ab.


  »Wir müssen Euer Haar schneiden«, sagte sie und schrie leise auf, als seine Hand sich um ihren Arm klammerte. Finger schlossen sich wie mächtige Schlangen über den Daumen.


  »Mein Haar schneiden? O nein, kleine Sklavin. Wenn wir Zeit haben, werde ich dir von Branarius und unseren Kriegsknoten erzählen. Hilf mir, das Haar unter diesen verdammt engen Helm zu schieben.«


  Sie lächelte über seine Aussprache dieses uralten Fluchworts, er sagte es auf so fremdländische Weise. Sie sah jetzt, dass sein fülliges dunkelrotes Haar an Stirn und Schläfen zurückgestrichen war und am Nacken von einem Stück Metall zusammengehalten wurde. Dieses Metall war im Tempel der Schutzgöttin von Branarius gesegnet, der großen Mutter Aria. Vom Nacken fiel das Haar lose den halben Rücken hinunter  einen sehr breiten Rücken, wie Jheru feststellte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen hinter ihn und zwängte die Haarfülle unter den weiteren Halsschutz des Helmes.


  »Es ist gar nicht so grob, wie ich gedacht hatte«, sagte sie und biss sich hastig auf die Lippe. Dann musterte sie ihn noch prüfend und rannte zur Tür. Sie sah sich im Korridor um und streckte rückwärts die Hand aus. »Kommt! Es ist niemand unterwegs.«


  Sie kamen von Darcus Cannus Amtsgemach auf einen langen breiten Gang aus hellem schillerndem Stein mit geschnitzten Holztüren und wuchtigen Türklinken über Schlüssellöchern von der Größe eines Männerdaumens. Valeron spazierte neben der jungen Frau her und musste sich bemühen, seine lange Schritte gewöhnten Beine zurückzuhalten, um ihr nicht davonzueilen und so auszusehen, als fühle er sich hier zu Hause.


  Mit ihrer Hand in der seinen erreichten sie am Ende des Korridors die Treppe zum oberen Stockwerk und stiegen sie hoch.


  Eine Tür schwang auf. Eine Frau Mitte Zwanzig trat mit einem leeren Tablett heraus. Sie trug den gleichen kurzen grünen Rock und das Sklavenband wie Jheru. Mit flinken Schritten näherte sie sich den beiden. Ihre nackten Brüste wippten. Sie lächelte Jheru zu und schenkte Valeron einen aufreizenden Blick aus haselnußbraunen Augen, den er mit geschwellter Brust erwiderte. Jheru stieß einen Laut aus, der einem Zischen verdächtig nahe kam, und krallte die Nägel in seine Hand. Schweigend schritten sie den Gang entlang, der dem im Parterre glich. Auch an seinem anderen Ende befand sich eine Treppe, auf der gerade Kopf und Schultern eines Jungen auftauchten. Es war ein Page in der apfelgrünen Livree des Palastes. Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu. Jheru, zu Valerons Linken, drückte warnend seine Hand, als die Finger seiner Rechten nach dem Knauf seines Schwertes tasteten. Er hielt sie ruhig.


  


  »Ist die Krönung schon zu Ende?« fragte Jheru den Jungen. Der Page blieb stehen und lächelte.


  »O nein, nein. Die Edlen leisten Ihrer Hoheit den Treueeid. Sie werden bestimmt noch eine gute Stunde lang ihren Ring vollsabbern. Also genügend Zeit für dich und deinen Freund, euch zu … nun, was immer ihr vorhabt.« Er grinste verschwörerisch und verabschiedete sich mit einem Winken.


  Valeron musste sich zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen. Er hatte keine Erfahrung als Spion, und es gefiel ihm auch nicht, etwas vorzutäuschen.


  Es sind ja nicht alle Feinde, erinnerte er sich. Nur wie kann ich wissen, wer Aleysha und dem Reich treu ergeben ist, und wer sich von Darcus Cannu hat kaufen lassen?


  Jheru blieb ganz plötzlich stehen, stellte sich vor ihn und griff auch nach seiner anderen Hand. Sie blickte ihn dabei auf die Weise einer Frau an, die sich der Gunst ihres Liebsten vergewissern will.


  Als flüstere sie ihm süße Geheimnisse zu, wisperte sie: »Der Wächter wurde abgelöst. Ich hatte es fast befürchtet.«


  »Wächter? Befürchtet?«


  »Pssst! Vor der Tür zum Gemach der Pr …, Ihrer Hoheit, steht Tag und Nacht ein Posten Wache. Werft einen ganz schnellen Blick auf ihn, dann schaut wieder mich an. Ihrer Tür gegenüber ist eine Nische in der Wand.«


  Er schaute über ihren Kopf  was nicht schwierig war, er hätte sein Kinn auf ihn legen können  und bemerkte die Nische aus der auf dem Boden Füße herausragten. Neben ihr brannte eine neue Fackel  völlig unnötig, aber im Palast Tradition.


  »Seht Ihr?« murmelte sie. »Bei jeder Wachablösung wird eine neue Fackel in die Halterung gesteckt. Am vorherigen Posten wären wir vermutlich ohne größere Schwierigkeiten vorbeigekommen, denn er hat, nun, sagen wir, eine Schwäche für die Kammerzofe Ihrer Hoheit. Aber dieser Bursche interessiert sich nur dafür, sich Darcus Cannus Wohlwollen zu erhalten und befördert zu werden. Kein Mann darf die Gemächer der  Kaiserin betreten  und Ihr seid ein Mann.«


  


  »Wir könnten die Welt von einem weiteren von Cannus Henkersknechten erlösen.«


  »Mein Lord, wir müssen es anders anstellen, denn das geringste ungewohnte Geräusch würde sofort weitere Wächter herbeirufen. Nein, ich werde das Gemach allein betreten. Ihr wendet Euer Gesicht mir zu und von ihm ab, während wir ihm gegenüber sind, dann geht Ihr weiter, die Treppe hinunter und aus dem Palast.«


  »Und wie, in Kroys Namen, soll ich wieder hereingelangen, Mädchen?«


  Sie hob eine tief gebräunte Schulter. Trotz seiner unsicheren Lage genoss er die aufregende Bewegung ihres Busens. Nur mit Mühe riss er den Blick davon los.


  »Ich heiße Jheru«, sagte sie mit leichtem Tadel. »Durch den Garten, mein Lord  ein Fenster, vielleicht …«


  Dann drehte sie sich um und spazierte Hand in Hand mit ihm weiter. Als sie sich zwischen dem Posten und der Tür befanden, blieb sie stehen und machte einen Schritt zur Tür, dann streckte sie die Arme weit aus, ehe sie Valerons Finger losließ.


  »Bis später, Liebster«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie das Zwitschern des weißen Ußvogels zur Balzzeit.


  Sie öffnete die Tür zu Aleyshas Gemächern. Mit dem Gesicht weiterhin ihr zugewandt, schritt Valeron mit dem vorgetäuschten Zögern des Abschieds zur Treppe. Sein Rücken kribbelte, als kröchen unsichtbare Schlangen darüber, während er die Stufen hinunterstieg.
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  Garten und Boudoir


  


  Das Erdgeschoß des Palasts war, genau wie der erste Stock, fast menschenleer. Selbst die üblichen Posten  die ohnedies unnötig waren  hatte man vom Wachdienst befreit, damit sie mit ihren Prunkuniformen zum Pomp der Zeremonie im Tempel beitragen konnten. Valeron begegnete nur drei Leuten: einer Frau, keine Sklavin, wohl aber eine Dienerin, der er zublinzelte; einem eiligen Pagen, der sich nicht einmal die Zeit nahm, ihn auch nur anzublicken; und einem gelangweilten Soldaten.


  »Wie wärs mit einem Schluck?« rief der Gardist ihm zu.


  Valeron schüttelte den Kopf und bedeutete mit einer großartigen Handbewegung, dass er einen eiligen Auftrag habe, und schritt weiter und durch einen Seitengang zum Garten. Als er zwischen den duftenden Blumen und dem vom Morgenregen feuchten frischen Grün stand, wurde ihm klar, dass seine Befürchtungen grundlos gewesen waren.


  Er fragte sich, ob einer der Knöpfe in dem riesigen summenden Raum unter dem Palast, auch Regen herbeiführte …


  Die Lustgärten des kaiserlichen Palasts waren im ganzen Reich berühmt. Blumen aller Arten konkurrierten in ihrer Pracht mit den herrlichen Blütenstauden und den plätschernden Springbrunnen mit den von Künstlerhand gehauenen Statuen. Üppige Hecken waren zu fantastischen Formen geschnitten und verliefen in pfeilgeraden Reihen. Schatten boten die gepflegten Aliabäume mit ihren köstlichen und reichlichen safrangelben Früchten und dem smaragdgrünen Laub. Der Duft dieser Vielzahl von Blumen und Blüten war betörend, genau wie der Anblick der letzten schillernden Regentropfen an all den Kelchen und Dolden und Rispen und Trauben.


  Aus dem üppigen Grün erhoben sich die mächtigen Mauern des Kaiserpalasts. Dieses Bauwerk aus einheimischem Stein und Marmor stand seit der Zeit der Alten und war irgendwie den schrecklichen Verheerungen der Kriege und des Kataklysmus entgangen, der die Maschinenzivilisation vernichtet hatte. Aus dem eisweißen Stein blickten hohe Bogenfenster gleichgültig hinab auf die Schönheit zu ihren Füßen  und auf den Mann im weißen Umhang und engen Helm, der keine Zeit hatte, die Pracht gebührend zu bewundern.


  Ein schneller Blick verriet Valeron car Nadh, dass er allein war. Er schritt einen Weg zwischen kopfhohen Büschen entlang. Unter einem Aliabaum blieb er stehen, und der Helm mit den wippenden seegrünen Ußfedern drehte sich nach allen Seiten.


  Niemand war zu sehen. Er sprang hoch, bekam einen Ast zu fassen und zog sich daran hoch, besprüht von unzähligen glitzernden Tropfen, die sich bei der heftigen Bewegung von den Zweigen lösten. Mit einem leichten Lächeln dachte er, dass niemand gewagt hatte, auf diese, dem Kaiser heiligen Bäume zu klettern, seit Aleysha selbst über dieses Alter hinaus war.


  Sein Blick wandte sich dem einen Fenster unter vielen in der Wand zu, die nur wenige Fuß entfernt war. Der aromatische Duft der reifen Früchte stieg ihm in die Nase und erinnerte ihn an seinen Hunger. Sein Magen knurrte. Er pflückte zwei der gelben Köstlichkeiten und schob sie unter sein Wams, sie drückten kühl gegen seine Haut. Valeron hielt sich an einem Zweig fest und tastete sich mit den Füßen vorsichtig den entlang, auf dem er stand.


  Als er so weit gekommen war, wie er es auf dem nicht allzu dicken Ast nur wagen konnte, duckte er sich, spannte die Wadenmuskeln und sprang.


  Er krallte die Finger in eine Fuge zwischen den Steinblöcken, während seine Füße auf dem schmalen Sims landeten, das sich unter den Fenstern an der Palastwand entlangzog. Einen Herzschlag lang befürchtete er, dass er sich nicht würde halten können. Seine Finger glitten an dem nassen Stein aus, und sein Rücken krümmte sich.


  Verzweifelt versuchte er sichereren Halt zu bekommen. Sein starker Wille und die geschmeidigen Muskeln halfen ihm. Er spreizte die Arme und drückte sich dicht an die Wand, mit den Zehenspitzen auf dem Sims. Keuchend blickte er sich um.


  Der Mangel an Sicherheitsvorkehrungen war ihm unverständlich. Nicht einmal die Gärtnergehilfen arbeiten am Krönungstag, dachte er. Dann tastete er sich Zentimeter um Zentimeter am Sims entlang, die Arme immer noch weit gespreizt, und schaute schließlich durchs Fenster in das Gemach, das er als Aleyshas kannte.


  Ein Gelb in allen Tönen begegnete seinem Blick: das Gelb von Schlüsselblumen und Narzissen und Senf, Altgold und Sonnengold, des Gelbgrün des Chrysolyths zwischen Beige und kupfrigem Orangegelb. Vorhänge, Wandbekleidung, Teppiche, alles war in Gelbtönen. Selbst die Häkeldeckchen auf den schokoladenbraun lackierten Möbelstücken waren von einem leuchtenden Bronzegelb. Sogar die dunkle Holzvertäfelung der hohen Tür gegenüber dem Fenster wirkte durch einen dünnen Spitzenvorhang in blassem Safrangelb freundlicher.
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  Nur ein paar Fuß entfernt saß eine Frau mit dem Rücken zu ihm. Das glänzende üppig fallende blauschwarze Haar war nicht das Aleyshas, genauso wenig wie der nackte Rücken von der Farbe der Raubkatzen, die in den Bergen im östlichen Teil des Hauptkontinents von Branarius jagten. Sie summte vor sich hin, während sie nähte, mit dem Gesicht der Tür zugewandt. Entweder hatte sie ihn nicht gehört, oder sie täuschte es vor.


  Valerons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Diese herrliche Fülle weichen Haares war gebürstet und gekämmt worden, seit er Jheru vor wenigen Minuten an der Tür verlassen hatte. Mit einem weiteren vorsichtigen Krebsschritt stemmte er die Arme gegen die Seiten des scheibenlosen hohen Fensters.


  Im gleichen Augenblick, als Jheru sich seines ins Gemach fallenden Schattens bewusst zu werden schien, sprang er. Fast lautlos landete er auf dem Teppich unmittelbar hinter Jherus Stuhl. Sofort drückte er die Rechte auf ihre Lippen, während der linke Arm sich unter ihre Schulter und über den Rücken schob und ihren Ellbogen fasste.


  Er hob sie vom Stuhl.


  »Ich bin ein verzweifelter Flüchtling«, knurrte er in ihr Ohr. »Ich bin bewaffnet und würde nicht zögern, die Größe deines Nabels zu verdoppeln. Wenn du schreist, ist es dein Tod!«


  Sie rührte sich nicht. Nach ihrem ersten erschrockenen Zusammenzucken, verhielt sie sich still. Er nahm die Hand von ihrem Mund.


  »Barbar!« fauchte sie. Er runzelte finster die Stirn. Aber sie war noch nicht zu Ende. »Mach schon und tu mir Gewalt an, verzweifelter Flüchtling! Ich weiß, dass ich unwiderstehlich bin.«


  


  Seine Stirn glättete sich, und er grinste. Er verstärkte den Griff um ihren Ellbogen und drehte sie zu sich herum. Den Arm gab er frei, doch schon glitt seine Linke über ihren Rücken, um den anderen Ellbogen zu packen, während seine Rechte nun ihren linken Arm wie in einem Schraubstock hielt. Nur einen Herzschlag lang war sie frei gewesen, doch er war zu schnell, als dass sie ihn hätte nutzen können. Ihre beiden Arme wurden von diesen prankengleichen Händen fast zerquetscht, als er sie hochhob und den Kopf zu den mit einem süßduftenden Farbstoff geschminkten Lippen hinabbeugte.


  Er drückte sie an sich  nur ihre Zehenspitzen berührten den Boden  und schon hatte sein Mund den ihren erreicht. Er legte den Kopf ein wenig schräg und stieß die Zähne in ihre Unterlippe, gerade fest genug, dass es schmerzte, ohne die weiche Haut zu verletzen. Der Druck auf seiner Brust war ungemein angenehm. Ein herrliches Kissen für einen Mann trägt sie da vor sich, dachte er. Nach einem kurzen Moment pressten ihre Lippen sich mit einem zufriedenen Murmeln auf seine. Sie schmeckten nach Frau, aufflammender Leidenschaft und Parfüm.


  Widerstrebend gab er sie frei. Ihre Absätze klickten auf den Boden zwischen zwei Teppichen. Grinsend hob er einen Finger zu seinen Lippen. Mit dem Kopf deutete er auf die Tür hinter ihr.


  »Psst  der Wächter!«


  »Du küsst wie ein Barbar, Barbar! Und außerdem bist du nass!«


  »Du solltest den Mund gehalten haben«, erwiderte er ihren Spott. »Dein Atem ist viel zu schnell und deine Stimme heiser.«


  »Du hast mich ja auch fast zerquetscht!«


  »Ich denke gar nicht daran, mich zu entschuldigen.«


  »Hm!« Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Männer sollten auch einen Busen haben, dann wüssten sie, wie es ist, wenn er gegen einen Harnisch gepresst wird!«


  Da spürte Valeron, dass er tatsächlich nass war, und nicht gerade da, wo die Regentropfen seinen Umhang benetzt hatten. Er erinnerte sich der beiden goldenen Früchte, die er unter das Wams gesteckt hatte. Er schob seine Hand unter den Harnisch und kam mit dem klebrigen Zeug auf seinen Rippen und dem Bauch in Berührung. Er schnitt eine Grimasse und zog die Hand schnell zurück.


  »Ich wage nicht zu fragen«, murmelte Jheru mit erhobenen Brauen.


  Der »verzweifelte »Flüchtling« kämpfte gegen ein herzhaftes Lachen an. »Obst«, erklärte er. »Ich pflückte zwei Alias und steckte sie in mein Wams. Du hast sie mir zerquetscht.«


  »Ich!« hauchte sie entrüstet und sah ihm zu, wie er den Umhang von den Häkchen am Harnisch löste, ihn fallen ließ und sich daran machte, den Brustpanzer zu öffnen. »Und was veranlasste diesen wilden Kuss, während ich deine Früchte zerquetschte  und du meine?«


  Er stellte den Harnisch auf den Umhang. »Er war Belohnung dafür, dass du mir geholfen hast.«


  »Belohnung! So so!«


  »Meinetwegen auch Strafe, weil du mich verächtlich Barbar genannt hast.« Er beschäftigte sich mit seinem vorne klebrigfeuchten Wams.


  »Ein Kuss, und du fängst schon an, dich auszuziehen. Mein Lord!«


  Er blickte sie an. »Du hast dein Haar gebürstet und gekämmt und dich in voller Absicht mit dem Rücken zum Fenster gesetzt, Mädchen!«


  Sie wusste nicht gleich darauf zu antworten. Vorsichtig hob er den Saum seines Wamses, knüllte ihn zusammen und wischte sich den Bauch damit ab. Obgleich er Jheru nicht ansah, wusste er, dass sie das Spiel seiner Muskeln beobachtete  mit der gleichen unwiderstehlichen Bewunderung, die er für ihre Bewegungen empfand.


  Er bedauerte, dass weder Ort noch Zeit richtig waren, ihrer Leidenschaft nachzugeben.


  »Du bist verwundet«, sagte sie. »Das ist verkrustetes Blut!«


  »Verdammt! Und ich hatte mir eingebildet, du bestaunst meine Muskeln. Es ist nur ein Kratzer!«


  Er trat an den Tisch und legte das Wams darauf, das nun gelb von Fruchtfleisch, Saft und Haut der Alias war.


  


  »Jetzt«, sagte er und drehte sich zu Jheru um.


  »Jetzt«, wiederholte sie. »Es dürfte dich vielleicht interessieren, dass ich dir mit Leichtigkeit mein Knie zwischen die Beine hätte stoßen können, während du deine Barbarenrolle beim Küssen spieltest. Vergiss auch nicht, dass wir keine Männerkleidung hier haben, und es vermutlich im ganzen Palast keine gibt, die dir passen würde  und wie ein König, der auf seine Kaiserin wartet, siehst du nicht gerade aus.«


  Er machte einen Schritt und seine Hand schoss vor, um ihr Handgelenk zu umklammern.


  »Hüte dich, Sklavin Jheru! Ich bin König. Wann bekamst du zuletzt Schläge?«


  Sie drehte sich, dass ihr Arm schmerzte, den er nicht losließ, und so, dass er ihren Rücken sehen musste. Mit der freien Hand hob sie ihr Haar und gab ihm ein paar Sekunden, die alte Striemennarbe zu betrachten, dann wandte sie sich wieder ihm zu.


  »Es ist eine Weile her«, murmelte sie und knirschte mit den Zähnen. »Und den Beweis dafür werde ich wohl immer tragen. Er peitschte mich mit voller Absicht am Nacken, damit mein Haar die Spuren verbergen und mein Rücken frei davon bleiben würde  um meinen Wert nicht zu mindern.« Ihre Augen blickten fest in die des Branariers. »Ich war mit dem Messer, mit dem ich es ihm heimzahlte, weniger berechnend.«


  Er erwiderte ihren Blick einen langen Moment schweigend, dann nickte er und gab ihr Handgelenk frei. Wenn sie eine Entschuldigung erwartet hatte oder ein zärtliches Wort, so wurde sie enttäuscht. Valeron war weder mit dem einen noch dem anderen sehr verwöhnt worden und blieb selbst sparsam damit. »Ich glaube dir«, brummte er. Dann fügte er, mit dem Finger auf die Brust deutend, hinzu: »Und ich trage meinen Oberkörper nackt, weil und wann es mir gefällt, Mädchen.«


  Zorn funkelte im tiefen Schwarz ihrer Augen, als sie ihn anstarrte. Ihre Lippen spannten sich. Sie verschränkte die Arme über der Brust.


  Mit widerwilliger Bewunderung dachte er: Eine Sklavin wie sie ist mir noch nie begegnet.


  


  Wie er nickte sie flüchtig. »Mein Lord König Valeron, meine Anweisung ist, Euch in ihrem Gemach zu verstecken, falls er sie hierher begleitet«, erklärte sie förmlich.


  Sie deutete auf einen schweren, mit Silber durchzogenen gelben Vorhang an der Tür zu einem Nebengemach. Sie wandte Valeron den Rücken zu und ging darauf zu, zweifellos erwartete sie, dass er ihr folgen würde. Er blickte ihr abschätzend nach und dachte, dass sie ihre vollen Hüften ein wenig zu aufreizend wiegte. Er folgte ihr erst, als sie an der Tür angekommen war und sich nach ihm umdrehte.


  Als er ihr Handgelenk losgelassen hatte, schimmerte es bleich, dann färbte es sich schnell dunkel, als das Blut wieder ungehindert hindurchströmen konnte. Es war immer noch unnatürlich rot, aber sie hatte weder einen Blick darauf geworfen, noch es betastet.


  »Bitte wartet dort, Lord König«, sagte sie mit derselben Förmlichkeit. »Und bitte, verhaltet Euch ruhig.« Ihre Augen wirkten eisig und verschleiert, als sie flüchtig zu ihm hochsah.


  Von bezaubernd kleinem Wuchs ist sie, dachte Valeron. Mit Haar so dunkel wie die Nacht, und Hüften und Hintern, einen Mann zu entzücken  und stolz ist sie! Ihr Temperament war bestimmt umwerfend, wenn sie sich nicht beherrschte. Sie müsste eine Branarierin sein!


  Doch dieses Kompliment machte er ihr nicht laut.


  Seinem Blick entging nichts in dem Gemach. Er vergewisserte sich, dass ihm das Fenster einen möglichen Fluchtweg bot  doch eines entging ihm: der wechselnde Ausdruck ihrer Augen, als sie ihn beobachtete.


  »Mein Lord König von Branarius, Euch gefällt meiner Lady Schlafgemach nicht?«


  »Genauso wenig wie der spöttische Ton ihrer Dienerin. Ich habe gute Lust, dich zu kaufen, um zu sehen, wie es dir gefällt an deinen Fingern zu baumeln  oder hintereinander von dreißig bis vierzig Männern bestiegen zu werden. Letzteres allerdings, glaube ich, würde dir vielleicht sogar Spaß machen  nach diesen Möchtegernmännern von Carmeis. Hast du denn erwartet, dass ich mich zwischen all den Schleiern und Satins und Seiden und Kissen und Krimskrams einer Frau wohl fühlen würde? Oder bei der Dreistheit und Respektlosigkeit einer Dienerin? Zurück zu deiner Näharbeit, Sklavin, und nies laut und kräftig, wenn ich gewarnt werden muss. Ihr Götter, bin ich hungrig!«


  Sie senkte den Kopf und biss sich in die Unterlippe, aber sie warf ihr Haar zurück, um ihm zu zeigen, dass sie durchaus nicht so entmutigt war, wie sie vortäuschte. Mit wiegenden Hüften schritt sie an ihm vorbei zur Tür. Er musste sich beherrschen, ihrer wohlentwickelten Kehrseite keinen Klaps zu versetzen. Das hat sie bestimmt erwartet, dachte er und blickte ihr nach, als sie durch den Vorhang verschwand.


  Er zog die Brauen zusammen und blickte sich noch einmal um. Bei Branar! Sich im Schlafgemach einer Frau zu verstecken! Da musste er grinsen. Als ob es das erste Mal wäre, dachte er.


  Es war nur, dass ihm der schwülstige Prunk hier nicht gefiel: der Rüschenbehang des Spiegeltisches, die vergoldete Schnörkelverzierung an den dünnbeinigen Stühlen  aus Plast, bei den Göttern! , das Schleiergespinst am Fenster, eingerahmt von schweren Goldbrokatvorhängen, das Bett mit einem Baldachin, der es wie eine Liebeslaube aussehen ließ.


  Puh! Und das für eine jungfräuliche Kaiserin!


  Das Bett war dicht mit Kissen aller Formen und Farben bedeckt: Bälle und dicke Scheiben und Quadrate und Rechtecke und Rauten in Blau und Gelbgrün und Korallenrot und aprikosenfarben und in Ultramarin. Weitere Satinkissen lagen vor seinen Füßen, er stieß eines wie einen Ball durch die Luft in eine Ecke. Valeron car Nadh von Branarius fragte sich, ob die verzärtelte Prinzessin Aleysha nach all dem weichlichen Prunk sich überhaupt damit zufrieden geben könnte, die Mitherrscherin eines neuen Staates auf einer rauen Welt zu sein? Oder ob sie glücklich wäre in dem Schlafgemach, das er einrichten würde  nach seinem Geschmack , bliebe er in diesem Palast?


  Aber bei letzterem Gedanken schüttelte er den Kopf, denn er hegte nicht das geringste Verlangen nach der Kaiserkrone.


  Er ließ sich auf das Bett fallen und bemerkte freudlos, wie nachgiebig es war. Wenn er schon hier warten musste, konnte er es sich auch bequem machen.


  Er streckte sich aus, drückte den breiten Rücken auf die weichen Kissen und achtete nicht darauf, dass seine Sporen die rosa Seide der Decke aufschlitzten und der Schweiß seines nicht ganz sauberen Körpers Flecken hinterließ.


  Er richtete sich halb auf, als der Türvorhang sich teilte. Ins Schlafgemach flogen Umhang, Harnisch und Steppwams. »Ich sehe zu, dass ich irgendwo ein frisches Wams finde«, flüsterte Jheru. »Niemand wird das Gemach betreten.«


  »Und was zu essen!« rief er ihr mit gedämpfter Stimme nach.


  Mit einem Grinsen legte er sich wieder zurück. Die weiche braune Haut des Mädchens  Mädchen, von wegen, eine Frau ist sie, und auf Branarius wäre sie schon mehrfache Mutter, dachte er  erinnerte ihn wieder an die goldenäugigen Felskatzen seiner Welt. Gewiss gibt es auch noch weitere Ähnlichkeiten, überlegte er feixend.


  Was sollte er tun? Ein Schiff an sich bringen und nach Branarius fliegen, einen Trupp zusammenstellen  auch wenn seine Männer sich noch kaum von den letzten Kämpfen erholt hatten , damit nach Carmeis zurückkehren und Darcus Cannu mit Feuer, Schwert und Axt angreifen …


  Nachdenklich schaute er zu den Lampen an der Decke über seinem Kopf.


  Sie strahlten das nie endende weiche Licht aus, das sie dem Zauber der Alten verdankten. Nie, in all der langen Zeit hatte es an Kraft verloren. Tränenförmige Behälter aus mattem Kristall behausten es  sieben Stück waren es  und jeder wies die topographischen Merkmale einer der sieben Welten auf. Gehalten wurden sie von feinen geflochtenen Goldketten. Valeron erkannte Branarius. Sein Blick blieb gedankenverloren daran hängen.


  Das lange Warten im Verlies, der Kampf und all das Fremde im Tunnel, die Auseinandersetzung mit Shanaru, der bannende sanfte Schein der Lampe trugen dazu bei, dass seine Lider immer schwerer wurden und er einschlief.
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  Kaiserin und Kriegslord


  


  Der Laut eines einzigen Schrittes genügte, den Mann zu wecken, der von den Sungoli aufgezogen worden war.


  Sekunden nachdem er jemanden das Gemach nebenan hatte betreten hören, stand Valeron mit dem Schwert in der Hand neben der Schlafzimmertür. Er vernahm Stimmen: Aleyshas und Darcus Cannus, als sie sich von ihm an der Korridortür verabschiedete. Einen Moment lang hing Valeron dem höchst angenehmen Gedanken nach, durch die Tür zu stürmen, Aleysha zur Seite zu schieben und sein durstiges Schwert durchs Herz des verräterischen Premierministers zu stoßen.


  Er schüttelte den Kopf. Das würde zwar Cannus Leben kosten, aber sein eigenes ebenso. Aus dem Augenwinkel bemerkte er das frische Uniformwams auf dem Stuhl neben ihm. Er legte das Schwert zur Seite und zwängte sich eilig in das himmelblaue Kleidungsstück. Und nicht zu früh, denn Aleysha stellte gerade Jheru flüsternd eine Frage und wartete nur noch die Antwort ab, ehe sie den Türbehang zur Seite schob.


  Velquens Tochter war von beeindruckender Schönheit. Ihre kaiserlich seegrünen Zöpfe waren zu einem kunstvollen Flechtwerk hochgesteckt, mit Goldkettchen durchzogen und mit schimmernden Perlen verziert. Darauf ruhte die Kaiserkrone mit ihren sechs Zacken, die je in einer winzigen Silberkugel endeten. Der breite Kragen, der fächerartig bis zum Busen  zwei kleinen konischen Brüsten  reichte, war dicht mit Edelsteinen besteckt und hob sich glitzernd von dem weißen Satingewand mit Perlenverzierung und Brokatbesatz ab. Von den schmalen Schultern wallte der kaiserlich seegrüne Umhang über den Rücken.


  Als er diese majestätische Gestalt, die wahre Tochter eines Kaisers und der Zivilisation sah, überwältigten ihn die Gedanken:


  Ich bin Valeron, der Mächtige, barbarischer Krieger. Meinen schwarzen Thron gewann ich durch mein blutiges Schwert und meine Muskelkraft. Ich bin ein Herrscher. Kriegslord nennt man mich, denn jene, über die ich herrsche, sind kriegerisch. Wir erkämpften uns unseren Platz, indem wir, durch ein Meer von Blut watend und unseren Weg durch ein Sargossa von Leichen bahnend, die Sungoli schlugen. Kriegslord! Ein barbarischer Titel für den barbarischen Herrscher einer barbarischen Welt!


  Er starrte Aleysha unverhohlen an. Ein breiter juwelenbesetzter Silberlamégürtel umgab die schmale Taille. Eine glitzernde Spitze reichte bis zwischen die kleinen Brüste, und eine zweite, ihr gegenüberliegende, über den flachen Bauch, der sich zu sanft geschwungenen Hüften weitete.


  Mein Lord Barbar hatte Darcus Cannu mich genannt!


  Ihr Gesicht wirkte gelöst. Um ihren Hals hing die kaiserliche Kette, die nach der Tradition wichtiger war als Zepter oder Krone. Sie war aus schmalen Goldgliedern zusammengesetzt und hielt eine riesige weiße Perle, die in dem sanften Tal zwischen den Brüsten unter dem Kragen und über der Spitze des Gürtels auf dem milchweißen Satin des Gewands ruhte. Von der Perle gingen speichenartig sechs Goldkettchen aus, mit je einer kleineren Perle an ihren Enden, und diese Perlen wiederum waren untereinander durch Goldkettchen vereint: Carmeis in der Mitte, die sechs Welten untrennbar miteinander verbunden, und jede Welt mit dem Kaiserplaneten, der Nabe.


  »Meine  Lady.«


  Ja, eine Lady war sie, diese überirdische Vision von juwelen-, satin- und brokatumschmeichelter Lieblichkeit, diese grazile schlanke Gestalt mit den schmalen Hüften und den zierlichen Brüsten, diese junge Frau, die zwischen Seide, Samt, kostbaren Steinen und Metallen und livrierten gehorsamen Dienern in diesem ehrfurchterregend großen Palast aufgewachsen war. Nein, das war nicht mehr die kleine Leysha.


  Sie war Aleysha, die erste Kaiserin der Sieben Welten von Carmeis.


  Bei seinen Worten hoben die fein geschwungenen Brauen sich höher über die durch grünen Lidschatten noch größer wirkenden dunklen Augen. »Das letzte Mal nanntet Ihr mich ›kleine Leysha‹ und zogt mich an den Zöpfen«, erinnerte sie ihn, und die lila umrandeten Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln.


  Ich bin schmutzig, dachte er, schmutzig und bartstoppelig, nachdem ich direkt aus einem Verlies und nach zwei Kämpfen um Leben und Tod hierherkam. Meine Hände müssen noch nach Shanarus Blut riechen. Er musste sich zwingen, sie nicht zur Nase zu heben, um sich zu vergewissern.


  Plötzlich spürte er die Kluft zwischen ihm und dieser herrlichen Frau. Das machte ihn verlegen und wortkarg. Zum ersten Mal, vielleicht, in seinem Leben gab Valeron sich selbst gegenüber den Unterschied zwischen ihm und seinem Volk und anderen zu, die in der Zivilisation geboren und mit ihr groß geworden waren. Auf dieser Welt und in der Gegenwart dieser gepflegten zarten Frau fühlte Valeron car Nadh der Mächtige sich unsicher.


  »Das letzte Mal  vor sechs Jahren  wart Ihr auch noch nicht  Kaiserin.«


  »Auch nicht Frau. Doch  vergangene Nacht, in der Dunkelheit, habt Ihr mich als Frau behandelt und …«


  Sie zögerte, und es wurde ihm bewusst, dass diese neue Herrscherin sich zwingen musste, seinem Blick nicht auszuweichen. Sie ist noch viel unsicherer als ich, dachte er. Und genauso verlegen und weiß nicht, was sie sagen soll. Es fiel ihr sichtlich schwer fortzufahren:


  »… versprochen, nein, gesagt: ›bis zu einer besseren Gelegenheit.‹«


  Sie ist bleich, dachte er. Bleich und schön wie die Marmorgesichter der Karyatiden im Thronsaal. »Ich …«


  »Noch mehr Worte? Ich dachte, mein Lord Valeron, Ihr seid ein Mann der Tat.«


  Es waren auch keine Worte mehr nötig. Der schneeweiße Satin schmiegte sich an seine Brust. Ihre Lippen waren kühl und sehr sanft und sehr nachgiebig, als er Aleysha an sich drückte und ihre Lippen mit seinen umschloss. Ihre Hände legten sich weich auf seine muskelharten Schultern. Er kostete Salz und ihm wurde bewusst, dass es eine Träne war. Schwerer atmend milderte er den Druck seiner Arme um die zerbrechliche Gestalt.


  »O Valeron«, seufzte sie kindhaft, und er nahm den Duft ihres Haares auf.


  Ändert man sich wirklich? fragte er sich. Werden kleine Mädchen je erwachsen? Ändern feurige Burschen sich, wenn ihr Haar ergraut, ihre elastischen Muskeln zu harten Bändern werden und Furchen sich durch ihr Gesicht ziehen? Haben wir uns wirklich verändert, Aleysha und ich? Ist sie so anders? Oder ist sie noch die gleiche, nur in anderen Kleidern, mit Juwelen  in der Rolle einer Frau?


  Während sie sich an ihn klammerte, fiel Valeron eine Bewegung hinter ihm auf. Jheru spitzte durch die Vorhänge. Valeron warf ihr einen finsteren Blick zu, und sie verschwand.


  Das Mädchen, das zur Kaiserin geworden war, löste sich sanft aus seiner Umarmung und hob die Krone vom Haupt. Sie ließ sie achtlos auf seinen vergessen auf dem Boden liegenden Umhang fallen. Mit den Händen zu ihrem hochgesteckten Haar erhoben, wandte sie ihm den Rücken zu. Sie streckte den Kopf vor, so dass er den glatten blaßolivfarbenen Hals vor sich sah  einen Hals, den keine Peitsche verunstaltet hatte.


  »Dieser schreckliche schwere Kragen, Valeron. Öffnet ihn, bitte!«


  Er tat es und nahm ihn ihr ab. Er staunte über sein Gewicht und fragte sich automatisch, was er wohl wert sein mochte. Sie senkte die Hände, die sich noch mit ihrer Frisur beschäftigt hatten. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, konnte er nicht anders, als bewundernd tief Luft zu holen.


  Perlen rollten über den Boden und eine Wolke seidenweichen Haares fiel herab. Es rahmte ihr feines Gesicht ein, umschmeichelte die brokatbedeckten Schultern und eine kleine feste Brust. Er streckte die Hand aus und strich über das unvorstellbar weiche Haar.


  Aleysha schleuderte den schweren Silberlamégürtel von sich und atmete erleichtert auf. Sie lächelte durch die Tränen, die an ihren langen Wimpern glitzerten und feuchte Spuren auf ihren Wangen hinterlassen hatten. Ihre Arme hoben sich zu Valerons Schultern und sie schmiegte sich an ihn, dass er ihre Wärme durch den Stoff ihres Gewandes spürte.


  »Küsst mich noch einmal«, hauchte sie.


  Ohne zu überlegen tat er es, während sie sich noch fester an ihn schmiegte. Dann legte sie den Kopf ein wenig zurück, um unter den seidigen Wimpern zu ihm hochzublicken. »Die Küsse des Mannes, in den ich mich als Kind verliebte. Die Küsse des Eroberers von Branarius  und von Aleysha«, murmelte sie. Sie senkte den Kopf und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Ich habe die kaiserlichen Symbole abgelegt«, sagte sie leise. »Alles, außer diesem schrecklich steifen Gewand aus kaltem Satin.«


  Er hielt sie, hörte ihre Worte und erkannte sie als Aufforderung, als indirekte, scheue Einladung eines Mädchens, das noch nicht Zeit gehabt hat, sich an ihr Frausein zu gewöhnen. Sie hat noch keine Erfahrung, dachte er, ist nicht selbstsicher, wie eine Kaiserin sein müsste  oder zumindest so zu scheinen.


  Seine Gedanken überschlugen sich, beschäftigten sich mit dieser grazilen jungen Frau, ihrer Sanftheit und der erstaunlichen Festigkeit der Äpfel ihres Busens, die so warm an seine Brust drückten. Er dachte an den riesigen Thron in der prunkvollen Halle. Und ein flüchtiger Blick auf den Boden zeigte ihm die Krone des Kaiserreichs zu seinen Füßen. Er dachte auch an das unwiderstehlich weiche Bett hinter sich.


  Valeron konnte sich nicht erinnern, je zuvor so gezaudert zu haben, je von so vielen aufreizenden Gedanken gequält worden zu sein  und von derartigen Bedenken zugunsten anderer.


  Was ist denn los mit mir? fragte er sich. Hat diese verdammte Bestie mit den Krakenarmen, die wir »Zivilisation« nennen  und voll Ehrfurcht noch dazu!  mich gepackt?


  Ihr Vater ist tot, sagte er sich. Ermordet. Und der Mann, der sofort ihr Protektor hätte werden sollet, ist der Mörder, ist ein Verräter. Jetzt fällt ein wenig ihrer Sorgen und ihrer Anspannung von ihr ab  und geht auf mich über! Auf mich, den starken barbarischen Helden, an den sie sich voll Romantik aus sonnigeren Tagen erinnert. Aus dieser Romantik heraus will sie sich mir schenken, will mir das geben, was branarische Mädchen mit zwölf oder noch früher voll Eifer verschenken. Doch mit ihr und mir ist es etwas anderes. Die Frage ist, was aus uns werden wird.


  Er beschloss, sie nicht zu ermutigen, ihre mädchenhafte Scheu abzulegen, ja sogar dafür sorgen, dass sie es nicht tat.


  Sie ist nicht vom Branarius, sagte er sich. Ich werde ihre verschämte Aufforderung nicht mit Taten beantworten, die ihre Verliebtheit vielleicht jetzt erhöhen und möglicherweise später einen Keil zwischen uns treiben könnten. Wenn die warme Sonne des Friedens und Glücks wieder auf Carmeis, den Thron, das Reich und Aleysha scheint, dann, ja dann …


  »Ich kehre nach Branarius zurück«, flüsterte er in ihr niedliches Ohr, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Ich werde eine Armee aufstellen, um Darcus Cannu unschädlich zu machen und die Krone fest auf Euer Haupt zu setzen. Und ich werde dem Rat der Könige die Wahrheit erzählen.«


  Wieder lehnte sie den Kopf zurück und blickte ihm ins Gesicht, sichtlich enttäuscht. »Nehmt mich mit Euch. Bringt mich fort von hier!«


  »Das kann ich nicht. Wenn ich Euch mitnehme, ist der Thron leer  und Darcus Cannu wird sofort Schiffe zu den Königen schicken und ihnen ausrichten lassen, ich hätte Euch entführt. Wie ein Schwarm Stechfliegen nach einem zu milden Winter werden sie auf Branarius herabschwirren, und mein Volk wird wieder leiden. Nein, Aleysha, ich kann Euch nicht mitnehmen. Ihr müsst hier bleiben. Auf Branarius habe ich mir treu ergebene Männer, und von dort aus kann ich die anderen Welten besuchen und berichten, was geschehen ist. Die Könige werden uns ihre Hilfe nicht verweigern  und gegen alle kommt Darcus Cannu nicht an.«


  »Ihr  Ihr beabsichtigt, die Könige hierherzubringen, um Darcus Cannu zu besiegen?« Ihr Busen hob und senkte sich unter ihrem schnellen Atem.


  »Besiegen? Wir werden seinen dürren Hals um ein paar Zentimeter strecken! Was glaubt Ihr, wie die Könige meine Neuigkeiten aufnehmen werden?«


  


  »Ich … ich hatte nicht daran gedacht, sie in die Sache hineinzuziehen …« Sie starrte stirnrunzelnd auf seine Brust.


  »Hineinziehen? Es ist auch ihre Sache!« antwortete er, während sein Blick kurz auf ihren so sanft gerundeten Hüften ruhte, und er fragte sich, wie ihre Beine und ihr Gesäß, die der steife Stoff so gut verbarg, wohl aussehen mochten. »Ihr Kaiser wurde ermordet! Aleysha, vor Jahren schwor ich Eurem Vater, gegen wen auch immer zu marschieren, der ihm den Thron rauben oder auch nur Unfrieden zwischen den Welten säen wollte. Ich kam hierher, um diesen Schwur zu erneuern  diesen Eid, den jeder der Könige geleistet hat: alle gegen eine mögliche Aggression zu schützen. Ich halte mein Wort, und sie tun es genauso  auch wenn es bedeutet, dass die Stadt Carmeis angegriffen werden muss.«


  Er setzte sich auf die Bettkante und zog das Mädchen zu sich herab. »Ihr seid die Kaiserin der Sieben Welten von Carmeis. Aber das Reich ist im Sonnensystem verteilt und keine räumliche Einheit, auch sind die einzelnen Könige nicht so mächtig, dass sie die anderen im Kriegsfall nicht zu fürchten brauchten. Sid-Alors  Maruthia  Ghulan  Lavian  Nyor  und jetzt auch Branarius. Jede dieser Welten wird von ihrem eigenen Herrscher regiert. Was wäre, wenn Maruthia und Lavian Carmeis angriffen? Die Hauptwelt, die Nabe des Rades, das das Reich ist, würde Hilfe benötigen! Deshalb der Treueeid. Deshalb unterstehen die Königreiche der Oberhoheit des Kaisers. Deshalb beugen die Könige die Knie vor dem, der auf dem hohen Thron in diesem Palast sitzt. Und im Augenblick befindet die Kaiserin sich in einer Art Belagerungszustand.«


  Sie hörte schweigend zu, nickte nur.


  »Ich muss nach Branarius zurück, um meine Truppen zu holen, Aleysha, obwohl ich gestehen muss, dass ich viel lieber bei Euch bleiben würde.«


  »Aber  wenn Ihr Eure Männer gegen Carmeis führt, belagert dann nicht Ihr uns?«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Es ist nicht so. Ich komme, um Carmeis zu befreien, und das werde ich klar und deutlich machen, indem auch ich das Knie vor Euch beuge, wenn alles vorbei ist. Doch vielleicht ist das Ganze gar nicht nötig, Aleysha. Darcus Cannu muss doch so vernünftig sein aufzugeben, wenn er weiß, dass die vereinte Macht der Fünf  der Sechs Königreiche gegen ihn ist. Doch wenn er es nicht tut, ist es unsere Pflicht gegenüber Eurem Vater und Euch, ihn niederzuwerfen, ihn zu zerschmettern.«


  Seine Hand ballte sich zur Faust. Sie blickte darauf und nickte.


  »Ja«, sagte Aleysha mit einem tiefen Seufzer. »Ich muss bleiben. Meinem Vater, mir, sind immer noch viele treu ergeben, und …« Sie hob das Kinn und straffte die Schultern. »Ich bin Kaiser  Kaiserin. Es ist meine  Pflicht, hier zu bleiben. Ich kann die Vermählung mit Darcus verschieben. Und so lange er nicht mein Gemahl ist, bin ich sicher.«


  Valeron biss sich nachdenklich auf die Lippe. Über des Mädchens Schulter blickte er durchs Fenster. Schließlich gab er ihre Arme frei und schaute ihr ins Gesicht.


  »Es wird nicht lange dauern, Aleysha. Und doch  jede Welt ist von der anderen zwei Tagesreisen entfernt und genauso viel von Carmeis  das sind allein schon vierzehn Tage im Schiff. Dann brauche ich eine Weile, alles zu erklären, alle unter einen Hut zu bringen, zu organisieren, die Schiffe zu beladen. Alles in allem können leicht fünfundzwanzig Tage vergehen, Aleysha.«


  »Viel zu lange«, murmelte sie und schmiegte erneut ihr Gesicht an seine Brust. »Aber  es wird mir schon etwas einfallen. Ich werde auf Euch warten, Valeron. Ich werde warten.«


  Als er ihr Kinn hob, um sie zu küssen, spürte er, dass sie zitterte.


  Dann wurde sie ganz Kaiserin. Sie redete schnell.


  »Ich werde einen Brief an Lexton von Maruthia schreiben  nicht diktieren, mit eigener Hand werde ich ihn schreiben. Und Jheru wird Euch begleiten, um Euch zu zeigen, wo Eure Männer gefangen gehalten werden. Ihr dürft sie nicht zurückschicken  zweifellos würde Darcus Cannu einen Weg finden, ihr die Wahrheit zu entringen. Und sie wird Euch auch von Wert mit Lexton sein. Ich werde behaupten, dass sie entführt wurde.«


  


  Valeron lächelte. »Sie wirklich zu entführen, bedürfte es bestimmt dreier kräftiger Männer.«


  Aleysha achtete nicht darauf. Sie war aufgestanden und beugte sich über ein Tischchen. Mit Federkiel und Tinte kritzelte sie Buchstaben auf dünnes Binsenpapier, Buchstaben, die der Kriegslord von Branarius nicht lesen konnte. Nach einem letzten Schnörkel legte sie die Feder zur Seite, hauchte auf das Papier und rieb Feuerstein auf Stahl, um eine Kerze anzuzünden. Sie ließ Wachs auf das gefaltete Papier tropfen und drückte ihren Ring darauf, ehe es erstarrte. Sie drehte sich um, um ihm das Schreiben auszuhändigen und blickte nachdenklich auf ihren Ring.


  »Mein erster Brief als Kaiserin«, murmelte sie fast ehrfürchtig, »und ich schrieb ihn mit eigener Hand!«


  Aus einem reichgeschnitzten Kästchen nahm sie einen Ring. »Lexton schenkte ihn mir zu meinem zehnten Geburtstag. Zeigt ihn ihm.«


  Valeron nahm ihn und betrachtete ihn. Winzige feingearbeitete Silberröschen bildeten einen zarten Reif, der selbst für seinen kleinen Finger zu schmal war.


  Aleysha schritt aufrecht und mit straffen Schultern durch das Gemach. Ihr weiches Haar wallte wie windbewegte Wogen. Sie sagte ein paar Worte zu der jungen Frau im vorderen Raum. Langsam kehrte sie zurück und blickte ihn an, der im Wams ihrer Palastwache am Rand ihres kissenübersäten Bettes saß.


  »Mir ist innerlich plötzlich so kalt, Valeron. Wusstet Ihr, dass heute morgen alle Lichter  die Lichter der Alten  erloschen? In weniger als einer Minute flammten sie wieder auf.« Sie schaute zu den sieben Kugeln über ihrem Kopf hoch. »Doch während dieser kurzen Zeit erfüllte uns, uns alle, große Angst. Wo immer Ihr auch wart, auf Eurem Weg hierher  Ihr kanntet keine Furcht, nicht wahr?«


  Doch, dachte der Kriegslord von Branarius. Auch ich empfand Furcht, doch aus einem anderen Grund! Ihre Worte bestärkten seinen Entschluss, über das zu schweigen, was er unter dem Palast gefunden hatte.


  


  »Ja, Furcht ist in mir, Valeron, und ich darf sie niemandem zeigen  bis Ihr zurück seid. Furcht und Kälte!« Sie stellte sich dicht vor ihn. »Wärmt mich, Valeron«, flüsterte sie und war nicht mehr Kaiserin. »O bitte, wärmt mich, ehe Ihr mich verlasst, damit mir Eure Wärme und Stärke Kraft und Mut gibt, bis Ihr zurückgekehrt seid.«


  Und Valerons gute Vorsätze kamen ins Wanken wie Mauern unter dem Ansturm von Belagerungsmaschinen. Er wärmte Aleysha, und so wurde die Kaiserin zur Frau.
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  Schwert und Raumschiff


  


  Ein angeheiterter Krieger torkelte engumschlungen mit seinem Mädchen auf den fensterlosen Block zu, in dem die branarischen Soldaten gefangen gehalten wurden. Das quadratische Gebäude befand sich außerhalb der Stadt, etwa einen Kilometer vom Raumhafen entfernt. Täglich hörten die Gefangenen das verlockende Brausen der landenden und startenden Raumfähren. Von fünf Carmeianern wurden die Branarier Tag und Nacht bewacht. Ihre Zahl bewies den Respekt ihres Offiziers vor den Barbaren, und sie versicherte auch, dass die Wächter mit keiner Gefahr rechneten.


  Schon gar nicht hegten sie Misstrauen, als sie den betrunkenen Palastgardisten mit seiner Liebsten für eine Nacht näher kommen sahen. Die Soldaten grinsten über den Zustand des kräftigen Burschen, und musterten das Mädchen mit lüsternen Blicken. Offenbar war sie eine Sklavin, denn ihr Busen war unverhüllt, und eine Menge Busen war es, eine Augenweide. Nur ein kurzer smaragdgrüner Rock war um ihre üppigen Hüften unterhalb des Nabels geschlungen.


  Als das Pärchen sich kaum noch zwei Meter entfernt befand, öffnete ein Wächter den Mund zu einer Bemerkung, da schwang der scheinbar Betrunkene den Umhang zurück und kam mit einer blanken Klinge von beachtlicher Länge auf die zwei Posten zu.


  Für Männer, deren Blick einem aufreizend hübschen Mädchen gegolten hatte, legten sie ihre Hellebarden schnell an, doch der Angreifer war flinker. Er schlug die vorderste mit dem Schwert zur Seite und griff nach der zweiten. Er zog daran. Der Soldat stolperte vorwärts, und Valeron hieb ihm die rechte Hand am Gelenk ab. Blut spritzte, als der Bursche seine Waffe fallen ließ und die Linke auf den blutenden Stumpf drückte. Seine Augen rollten hoch, und er verlor vor Schmerz und im Schock das Bewusstsein. Der andere erstarrte und brach zusammen  mit Jherus Dolch in der Kehle.


  Während Valeron sich nach dem Schlüsselring des einen Wächters bückte und den richtigen Schlüssel suchte, warf er dem Mädchen einen Blick zu. Das war eine Frau! Er hatte Branarierinnen mit weniger Mut gesehen. Gelassen wischte sie sich ihren gewellten Kris am Wams des Toten ab. Ihr Gesäß hob sich im Bücken wie zwei prächtige Kissen. Gebaut wie eine Kriegerin war Aleysha, und ein Kätzchen im Bett. Jheru dagegen war für das Bett gebaut  und sie war eine Kriegerin!


  »Ich nehme die Drohung zurück, dich an den Fingern baumeln zu lassen. Jheru, wenn du dich für den Spott in deiner Stimme entschuldigst, als du mich ›Barbar‹ nanntest.«


  Jheru schaute auf, und der Blick ihrer schwarzen Augen war völlig ernst. »Ich … ich meinte keinen Spott, mein Lord. Ich achte Euch.«


  Valeron staunte über die ruhigen Worte, die so gar nicht zu ihrer vorherigen Einstellung zu passen schienen. Er nickte nur flüchtig. »Gut. Du könntest eine Branarierin sein. Und …«


  Es blieb ihm keine Zeit, seine Bemerkung zu beenden. Der kurze Kampf war nicht ungehört geblieben. Die drei weiteren Wächter bogen gerade um eine Ecke des Gefängnisses. Valeron wirbelte herum. Er hatte das Schwert schwungbereit ausgestreckt.


  


  Der Schlüssel, den er inzwischen ins Schloss gesteckt hatte, glitt heraus und landete mit dem Schlüsselring klirrend auf dem Boden.


  Valeron car Nadh stand mit gespreizten Beinen. Die sich ausbreitende Blutlache hinter ihm benetzte bereits seine Absätze. Die herbeistürmenden Carmeianer wurden beim Anblick seiner drohenden Haltung und ihrer beiden in ihrem Blut liegenden Kameraden langsamer. Vorsichtiger kamen sie näher und duckten sich ein wenig, dann trennten sie sich, um von drei Seiten auf ihn zuzukommen.


  Hinter dem Branarier klickte der Schlüssel im Schloss.


  Jheru ließ den Schlüssel los und sprang zur Seite, als die Tür weit aufschwang und die Branarier blinzelnd herausschwärmten. Der vorderste hob das Schwert eines Gefallenen auf und war mit einem Satz an Valerons Seite.


  Die drei Carmeianer blieben mit weitaufgerissenen Augen stehen und starrten auf den so fremdländisch Aussehenden: er war völlig kahl, und flammend goldene Augen brannten in einem wimpern- und brauenlosen Gesicht.


  Er war eine furchteinflößende Erscheinung, die nicht nur Kindern einen Schrecken einjagte  auch den carmeianischen Wächtern.


  »Heihhh Branari!«


  Die drei Wächter gingen schnell hintereinander für immer zu Boden.


  


  Wenige Minuten später stürmten eine etwa achtzehnjährige Sklavin, ein Mann in der Uniform der kaiserlichen Leibgardisten, und zwanzig bartstoppelige Fremdländer den Militärposten des Raumhafens  und ein haarloser goldäugiger  Mann?


  Valerons Adjutant packte den Zügel eines nervösen Pferdes. »Das Schiff auf der Abschussrampe, mein Lord  ich werde es aufhalten!«


  Er und drei weitere schwangen sich in die Sättel der vor dem Tor angebundenen Reittiere der Raumhafenwache, und galoppierten quer über das Feld.
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  Die Branarier lenkten ihre Tiere die Laderampe des großen Schiffes hoch, das die schlanke Nase dem Himmel entgegenstreckte. Die drei Carmeianer oben auf der Rampe starrten auf die schäumenden Pferde, dann schätzten sie hastig die Entfernung zur Schiffsschleuse ab, und entschieden sich eilig dafür, das Abschußrampengerüst hinunterzuklettern.


  Mit ihrem HEIHH BRANARI brausten die Berittenen in das Schiff.


  Sehr unhöflich verjagten sie die eben erst an Bord gegangenen Passagiere und übernahmen die Raumfähre. Burgon car Burgon trat hinaus auf die Plattform und blickte hinunter. Er presste die Lippen zusammen. Solche Gewalthandlungen und ein derartiges Gemetzel hatte der kaiserliche Raumschiffhafen gewiss noch nie gesehen!


  Der Boden unten war übersät mit Soldaten der Raumhafenabteilung, sie waren entweder tot oder wanden sich in ihrem eigenen Blut. Schreiend rannten die ursprünglichen Passagiere, gemeinsam mit den Raumhafenarbeitern, zum Tor. Die angreifenden Branarier hatten nämlich auf sehr unbarbarische Weise keine Hand an Zivilisten gelegt. Und nun stürmten zwanzig Männer von der Barbarenwelt  und eine halbnackte junge Frau  die Rampe hoch. Vier von ihnen, die die Nachhut bildeten, gingen rückwärts und hieben wild auf die Verfolger ein.


  Präfekt Burgon verbeugte sich, als Valeron auf die Plattform trat. »Euer Privatschiff ist bereit, mein Lord«, sagte er mit einem leichten Grinsen. »Die ursprünglichen Passagiere erklärten sich freundlicherweise einverstanden, auf die nächste Fähre zu warten, und unsere Männer sind dabei, den Kurs zum Branarius einzustellen.«


  Valeron beobachtete seine Leute, die mit Jheru ins Schiff strömten. »Zu gütig von Euch, Burgon. Erinnert mich daran, den früheren Passagieren eine offizielle Entschuldigung zukommen zu lassen  und unseren Dank.«


  Die branarische Nachhut blickte flüchtig hoch. Die vier sahen, dass die anderen die Schleuse bereits passiert hatten. Sie drehten sich um und rasten nun ebenfalls die Rampe hoch. Der letzte wandte sich noch einmal kurz um, zielte und schleuderte sein blutiges carmeianisches Schwert auf die Verfolger, als wäre es ein Wurfspeer. Zufrieden sah er, dass ein Carmeianer vergeblich auszuweichen versuchte und mit der Klinge durch die Brust von der Rampe purzelte. Dann richteten seine blitzenden goldenen Augen sich mit einem Grinsen auf Valeron, das eine Doppelreihe von scharfen Tierzähnen entblößte.


  »Sanxarkhl versteht, wenn ich sage, welch ein Vergnügen es ist, wieder Haarmänner töten zu dürfen, die ich zu hassen gelehrt wurde?«


  Valeron legte eine schwere Hand auf des Sungols Schulter. »Ich verstehe  solange du den Unterschied zwischen ihnen und uns erkennst, Rankhnax«, sagte er, und Rankhnaxs Grinsen wurde noch breiter.


  Sie stiegen in das Schiff. Valeron und Burgon vergewisserten sich, dass die Luftschleuse auch richtig versiegelt war.


  Um den Kurs zu ändern, brauchten nur ein Hebel gezogen und ein paar Knöpfe gedrückt zu werden. Die Verfolger spürten das Zittern der Rampe, als die Raumfähre zum Start ansetzte. Mit entsetzten Gesichtern rannten und rutschten sie die Rampe hastig hinunter. Sie hatten das Feld noch nicht ganz erreicht, als die Rampe hochkippte und der erhitzte Rückstau mit ungeheuerlicher Gewalt über sie hinwegfegte.


  Das Schiff erschauderte, glitt aufwärts und schien in die Luft zu springen. Kurz darauf war es verschwunden, als die jahrhundertealten Solarmaschinen wieder einmal die Unfehlbarkeit der Alten und des Gottes Wisensa bewiesen.


  


  Während Männer sich eiligen Schrittes daranmachten, dem Premierminister die Flucht der Branarier zu melden, kniete Darcus Cannu auf dem Teppich in seinem Amtsgemach. Er berührte mit vorsichtigem Finger den braunen Fleck, den er gerade erst entdeckt hatte. Dann hielt er den Finger vors Gesicht, studierte ihn, ehe er beide Handflächen auf den Boden drückte, den Kopf tief über den Teppich beugte und an dem Fleck roch. Schließlich richtete er sich stirnrunzelnd auf.


  


  »Blut«, murmelte er. »Aufgewischt …«


  Seine scharfen Augen suchten nach weiteren Spuren. Da! Noch ein winziger Fleck, gewiss nur von einem einzigen Tropfen. Und dort noch einer  unmittelbar vor der paneelierten Wand.


  Merkwürdig  es war nur ein winziger Tropfen, und an der Täfelung selbst war nichts zu sehen. Langsam stand er auf und betrachtete nachdenklich die Wand.


  Als er die Purpurbehänge bestellt hatte, um sie sowohl zur Dekoration zu benutzen, als auch, um das Gemach noch wärmer erscheinen zu lassen, hatte er befohlen, das Wandstück mit der schönen Paneelierung frei zu lassen. Die Täfelung hatte ihm gefallen, und er hatte vorgehabt, einmal Schwert und Schild oder ein Wappen dort aufzuhängen. Doch als der Kaiser ihm schließlich ein Wappen zugestanden hatte, fand er, dass es an der anderen Wand besser wirkte. Diese Wand hatte er nie näher untersucht, warum auch? Die herrliche Täfelung hatte er als rein dekorativ erachtet. Und von Geheimtüren war im Palast nichts bekannt.


  Könnte es sein … Mit den Handknöcheln klopfte er an die Paneele, und noch einmal, stärker. Das Klopfen klang hohl! Hinter der Vertäfelung war kein Stein!


  Der Premierminister studierte sie nun ganz genau mit Augen und Fingern, und dann auch noch den Stein unter den Purpurvorhängen. Und nun, da er nach einer Unregelmäßigkeit suchte, fand er sie auch.


  Als die aufgeregten Palastwachen Meldung erstatten wollten, hatte Darcus Cannu sein Amtsgemach verlassen  doch nicht durch die normale Tür.
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  Sklavin und Älterer


  


  Lexton von Maruthia war der anerkannte Wortführer der Fünf Könige  und zum Maruthia brach das neu dazu bestimmte Flaggschiff von Branarius  die Kaiserin Aleysha  auf, kaum zwei Tage, nachdem Valeron die Barbarenwelt erreicht hatte.


  Tausend Bogenschützen standen auf dem Raumhafen von Branarius bereit, und dazu zweitausend Schwert-, Speer- und Axtkämpfer. Sollte Darcus Cannu eine Invasion versuchen, würden seine Männer die Rampen ihrer Schiffe nicht lebend verlassen. An Bord der Kaiserin Aleysha befanden sich Valeron, sein Erster Ratgeber, der Ältere Saldon, Jheru von Carmeis, und ein Kortege von dreißig branarischen Kriegern in einheitlichen scharlachroten Umhängen.


  Um seines Seelenfriedens willen, auch wenn er das natürlich nie zugegeben hätte, hatte Valeron der Sklavin großmütig gestattet, ihren Oberkörper zu bedecken. Ihre Kleidungswahl empfand der Kriegslord jedoch als schlimmer denn die zwangsmäßige Halbnacktheit der Sklaven auf Carmeis. Sie hatte zwei Enden eines Tuches am Nacken geknotet und die beiden anderen unter dem prallen Busen, dessen überdurchschnittliche Rundungen dadurch nur noch mehr betont wurden. Und Valeron hätte schwören mögen, dass sie sie absichtlich bei jeder Gelegenheit durch ruckartige Bewegungen ins rechte Licht setzte. Und sie, hatte er brummend Saldon erzählt, hatte ihn einen gefühllosen Barbaren genannt!


  Ganz natürlich hatte Rankhnax seinen »Bruder« Sanxarkhl-Valeron grinsend gefragt, wie sie war. Und der Sungolikrieger hatte die Stirn gerunzelt und besorgt dreingeblickt, als Valeron ihm erklärte, er habe sie nicht ins Bett mitgenommen. Rankhnax hatte das schreckliche Gefühl, dass die »Zivilisation« keinen guten Einfluss auf den großen Haarmenschen hatte, den er als Sungoli anerkannte.


  


  Jheru war seit ihrer frühen Kindheit nicht mehr an Bord einer der langen kadmiumfarbenen Raumfähren gewesen und erwähnte es. Sie bürstete ihr Haar, das wie ein tintiger Wasserfall über ihre Schultern wogte.


  »Was bewegt sie eigentlich?« wollte sie wissen.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Valeron. Er saß im Kontrollraum des Schiffes und betrachtete die Glieder seiner Kettenrüstung, um nicht hochblicken zu müssen, denn zu gut war er sich der Wirkung bewusst, die ihre Bürstbewegungen auf das Brusttuch hatten. »Sie funktionierten immer«, brummte er. »Nie hat eines je versagt. Wir brauchen lediglich auf die Knöpfe zu drücken, alles andere tut das Schiff selbst.«


  Sie warf das Haar zurück. »Wenn wir nicht wissen, was sie bewegt, woher wissen wir dann, wie der Kurs einzustellen ist?«


  Valeron zuckte die Achseln und deutete mit dem Kopf auf Saldon. Der Ältere hatte sich über das Armaturenpult gebeugt. Jetzt wandte er das Gesicht dem Mädchen zu und hob eine weiße Braue. »Wir wissen auch nicht, wieso die Lichter der Alten glühen, aber sie tun es, und wir benutzen sie. Wir wissen viel über unsere Vorfahren und doch so wenig. Wir wissen, dass unser Reich früher ›Sonnensystem‹ genannt wurde und künstlich erschaffen worden ist. Irgendwie schleppten die Alten gewaltige Felsbrocken durch das All  und setzten sie hier ab.« Saldon blickte verlegen über seinen Mangel an Wissen zu Boden.


  »Die Sechs Welten sind, was Größe, Maße und ›Gravitation‹  so nannten die Alten die Luft, zumindest glauben wir es  anbetrifft, völlig gleich. Es bedeutet, dass ein Mensch auf jeder Welt dasselbe wiegt. Jeder ›Satellit‹ hat einen Durchmesser von zwölftausenddreihundert Kilometer. Ein Kilometer ist etwa so viel wie fünfundzwanzighundert unserer Schritte. Das …«


  »Ihr Maß war ein  ein Kilometer und  was immer Ihr sagtet?« Sie lachte. »Die Alten waren wahrhaftig seltsame Menschen! Warum nicht genau zweitausend oder dreitausend oder überhaupt irgendeine gerade Zahl?«


  Saldon zuckte die Achseln. »Sie waren komplizierte Menschen.«


  


  »Ihre Schritte unterschieden sich von unseren«, warf Valeron ein und beschäftigte sich jetzt ernsthaft mit seiner Rüstung. Die Kettenglieder rieben gegeneinander. Ein gebrochenes Glied kann den Tod bedeuten, hatte man ihn gelehrt, und sein Erfahrung hatte es bestätigt.


  »Jedenfalls«, fuhr Saldon fort, »verstanden die Alten irgendwie, die Welten in gleicher Größe zu schaffen und sie in eine Umlaufbahn um Carmeis zu bringen  genau wie Carmeis sich um die Sonne dreht.«


  »Carmeis bewegt sich? Branarius bewegt sich?« Jheru sah aus, als wollte sie Saldon ins Gesicht lachen.


  »Sie weiß überhaupt nichts, Sohn Nadhs. Wie kann ich einer Idiotin etwas erklären, die mich dauernd mit ihrem unwissenden Gebrabbel unterbricht?«


  Valeron hob die Schultern und lächelte. »Ihr habt es mir erklärt, Saldon. Ich glaube Euch, genau wie ich glaube, dass dieses Schiff sich bewegt. Aber erklären könnte ich es nicht.«


  »Ihr seid ein Älterer, der sein Leben  und welch ein langes Leben!  Wisensa gewidmet hat, dem Studium seiner Pfade und der der Alten«, sagte Jheru scharf. »Es ist kein Beweis Eurer Güte, wenn Ihr mich beschimpft, weil mir nicht die Möglichkeit gegeben war zu studieren. Weshalb sollten die Menschen nicht überall gleich viel wiegen? Na gut, Carmeis bewegt sich also. Aber die Schiffe …«


  Saldon starrte sie an. »Du hast eine spitze Zunge, Sklavin von Carmeis. Was du brauchst, ist die flache Klinge  oder ihre Spitze.« Er deutete auf das Schwert, das Valeron gerade säuberte. »Aber weil ich ein Älterer bin und so viele Jahre schon lebe  woran du mich auf so unhöfliche Weise erinnert hast! , kann ich es mir leisten  nachsichtig zu sein. Nun gut, ich werde mich nicht mehr über dich lustig machen.«


  Valeron widmete ihm einen erstaunten Blick. Das … das klang ja fast wie eine Entschuldigung! Dazu hatte Saldon sich ihm gegenüber noch nie herabgelassen. Dann war also auch der Ältere nicht unempfänglich für ihre Reize … Vielleicht war er gar nicht zu alt und dachte nicht nur an Wisensa. Offenbar verfehlte der hüpfende Busen unter dem schwarzen Tuch auch auf ihn seine Wirkung nicht. Verstohlen schaute Valeron nun auch auf Jheru. Sie war über die Worte des Älteren und Ersten Ratgebers nicht überrascht, sondern sah sie als die ihr durchaus zustehende Entschuldigung an.


  Valeron wandte sich wieder der sorgfältigen Überprüfung seiner Rüstung zu. Ein Gedanke drängte sich ihm auf, der seiner Kaiserin keine Ehre tat  genauso wenig wie ihm, der ihn dachte.


  Diese üppig gebaute Mädchenfrau, die mich nicht ernstnahm, die ohne offensichtliche Skrupel einen Wächter tötete, die Saldon ihre Meinung sagte und ihm sogar eine Entschuldigung entlockte  welch ein Unterschied besteht zwischen ihr und ihrer Kaiserin! Jheru wäre im Bett bestimmt nicht so passiv, wie ihre Herrin es gewesen war …


  Um diese doppelt unwürdigen Gedanken zu verdrängen, beschäftigte der Kriegslord von Branarius sich noch eingehender mit seiner Kettenrüstung.


  »Die Schiffe sind nur Raumfähren«, sagte Saldon. »Sie können dieses Weltensystem nicht verlassen, um zwischen den Sternen zu  segeln. Unsere Sonne ist ein Stern, einer unter vielen, musst du wissen. Die Menschen reisten früher von einem zum anderen.«


  »Wirklich?«


  Saldon schloss die Lider und lächelte. »Ja, wirklich! Wo glaubst du, ist Mutter?«


  »Ich … ich hielt Mutter immer für eine Legende«, antwortete Jheru ein wenig nervös, denn sie wollte einen Diener Wisensas nicht beleidigen.


  »Und Wisensa? Hältst du auch ihn für eine Legende, o weise Sklavin?«


  »O nein!« Hastig beschrieb sie das Zeichen: zwei überkreuzte Ellipsen. »Erlebt!«


  »Dann täuschst du dich«, sagte der Alte, »in beiden Fällen.«


  Valeron grinste.


  »Mutter ist unsere Heimatwelt«, fuhr Saldon fort. »Die Wiege der Menschheit. Unsere Vorfahren waren Kolonisten von einer Welt, auf der nicht alle Menschen dunkle Haut und dunkles Haar hatten. Und  Wisensa ist kein Gott!«


  Hastig machte Jheru das Schutzzeichen.


  »O hör auf!« brummte Saldon. »Wisensa ist ein  Wort, ein Wort, das von Wissen kommt  und Wissen ist auch kein Gott!«


  »Valeron!« rief das Mädchen entsetzt. »Glaubt Ihr ihm? Diesem ketzerischen Priester?«


  »Psst!« beruhigte Valeron sie. »Ich glaube, was ich sehen, berühren, hören und schmecken kann, Jheru. Ich spreche zu Wisensa, wenn ich in großer Not bin. Doch sonst …« Er hob die Schultern. »Du wolltest Wissen. Hör auf Saldon, Mädchen! Er hat es.«


  »Älterer Saldon, ich bin Sklavin und war es immer. Ich weiß nur sehr wenig. Gebt mir ein wenig von Eurem ungeheuren Wissen.«


  Die beiden Männer starrten sie überrascht an. Nicht nur Saldons Tonfall, auch seine Einstellung ihr gegenüber änderte sich, als er nun direkt zu ihr sprach.


  »Valerons Taktik, die die Sungoli schlug, war Wisensa, Mäd …, Jheru. Wisensa bewegt dieses Schiff. Und vielleicht ist auch das, wie eine eitle junge Frau ihren Körper halb bedeckt und sie ihr langes Haar noch bürstet, nachdem es längst wie ein Seidenumhang glänzt, eine Art Wisensa.«


  Jheru hielt im Bürsten inne und funkelte ihn an.


  »Unsere Schiffe haben nur sieben mögliche Kurse«, sagte Saldon und lächelte über ihren Blick. Er tupfte auf das Pult. »Hier sind sieben Knöpfe, einer für jede Welt. Man stellte diese Scheibe ein zur Vorbereitung  nein, frag mich nicht, was das bedeutet, ich bin mir selbst nicht ganz sicher. Dann zieht man diesen Hebel aus dem gleichen Grund, und spürt, wie das Schiff zu zittern beginnt. Dann drückt man auf einen der Knöpfe. Siehst du, in unserem Fall war es der dritte, der auch jetzt noch leuchtet. Er steht für Maruthia. Wir können unseren Kurs auch nicht ändern. Dieser rote Knopf löst ein Signal aus, um alle Türen zu schließen. Dann muss man gleichzeitig auf diese beiden Tasten drücken, um das Schiff in die Luft zu heben. Irgendwie benutzt es die Sonne, um an sein Ziel zu kommen, wo es ohne Zutun landet und  sich selbst ausschaltet. Man braucht dann nur noch diesen Knüppel zurückzuziehen, und alle Hebel und Knöpfe kehren in ihre Ausgangsstellung zurück. Es ist keine Zauberei, nichts, das von den Göttern kommt. Es ist ein Ergebnis der Weisheit der Alten, die uns seit dem Grimm verloren ist.«


  Jheru nickte bedächtig, benetzte sich die Lippen und starrte auf das Pult. »Könnten wir  könnten wir es nicht vielleicht doch auf einen anderen Kurs setzen?« Sie machte eine weit ausholende Bewegung. »Nicht zu einer der sieben Welten, sondern  uh  zum Himmel?«


  Saldon lächelte. »In den Raum, den äußeren Raum. Den inneren Raum, glaube ich, nennt man das, was wir durchqueren, um von einer Welt des Reiches zur anderen zu kommen. Ja, wir könnten den Kurs wahrscheinlich ändern, wenn wir wüssten, wie. Aber diese Schiffe sind eingestellt  wie ein Rad können sie sich nur in eine Richtung bewegen, nicht seitwärts.«


  Jheru lächelte bei diesem Vergleich. Sie hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet und lauschte mit einer Aufmerksamkeit, die Saldon ungemein beeindruckte. Ein … ein Mädchen, ja noch nicht einmal eine Frau, und eine Sklavin noch dazu … wie wissensdurstig sie doch war! Er hatte wenige Schüler wie sie. Er musterte sie heimlich und dachte ein wenig beunruhigt:


  Sie hat Verstand, begreift schnell, und sie versteht zu kämpfen, sagt Valeron. Ich glaube, dass sie sehr viel für ihn übrig hat. Und was er von der Passivität der Kaiserin erzählte und ihrer Sanftheit … Es wäre besser für Valeron und Aleysha  ja und auch für Jheru, wenn sie nicht mit uns auf dem Schiff wäre und ständig in Valerons Nähe. Sie sieht aus wie eine Gebärerin  genau die Art Frau, die er immer bevorzugt hat!


  »Älterer?«


  »Uh  die Schiffe haben sieben Bestimmungshäfen«, fuhr er hastig fort. »Nur sieben! Wir wagen es nicht, auch nur das geringste an den Schiffen zu verändern, ehe wir nicht mehr über sie wissen. Sie könnten vielleicht geradewegs in die Sonne stürzen, täten wir es, oder  explodieren.«


  


  »Explodieren?«


  »Mit viel Krach auseinander fliegen  wie ein Vulkan, schlimmer als hundert Wirbelstürme gleichzeitig.«


  Jheru schauderte. »Ist es das, was den Alten passiert ist?«


  »Ja. Sie beherrschten die Schiffe und die Lichter und vieles andere  auch das Wetter, glauben wir. Sie beherrschten Wisensa  hör endlich auf! Wenn du das Zeichen noch einmal machst, werde ich meinen Lord ersuchen, dir zu befehlen, dass du dich wieder wie eine Sklavin auf Carmeis kleidest  entkleidest!« verbesserte er sich. Er bemerkte, wie sie Valeron, der sich scheinbar noch intensiver mit seiner Rüstung beschäftigte, einen Blick zuwarf. »Ihre Waffen waren furchtbar und für uns unvorstellbar. Ein Mensch konnte aus weiter Entfernung getötet, eine Burg völlig zerstört, ein Berg völlig dem Erdboden gleichgemacht werden. Ja. Und dann kam es eines Tages zum  Krieg. Grauen und Tod herrschten, und dann fingen die Menschen an, ihre Älteren zu töten, ihre Männer Wisensas  und Wisensa kommt von dem Wort ›Wissenschaft‹, wie es damals hieß , weil sie sie für schuldig an ihrem Unglück hielten. In einem ungeheuren Blutbad rächten sie sich an jenen, die ihnen Wissen gebracht hatten.« Saldon schüttelte sein schneeiges Haupt.


  »Die Menschen handelten immer schon unüberlegt«, fuhr der Ältere ruhig fort. »Und so kam es, dass sie nicht mehr wussten, wie ihre eigenen Maschinen zu bedienen waren, wie sie ihre Häuser mit der alten Magie heizen oder kühlen konnten und dergleichen, und sie verloren nach und nach immer mehr ihres Wissens und dadurch alle Annehmlichkeiten, die es ihnen geboten hatte. Wir glauben, dass sie sogar die Möglichkeit hatten, sich von Welt zu Welt zu unterhalten. Ja, all dieses Wissen ging verloren. Immer tiefer sank die Menschheit zurück, langsam anfangs, dann schneller und schneller, ähnlich einem Schiff, wenn es eine Welt verlässt. Und die Menschen vergaßen, sie wurden zu wenig mehr als wilden Tieren, waren gezwungen, auf Schwert und Bogen zurückzugreifen, um einander umzubringen.«


  Valeron hob den Kopf. »Findet mir eine Waffe der Alten, Saldon, und ich werde dem Töten ein Ende machen.«


  


  Saldon lächelte ihn an wie eine Mutter ihr ungestümes Kind. »O ja, Ihr werdet es enden. Ich kann Euch versichern, dass jeder Krieg, der je ausgetragen wurde, mit der Überzeugung begonnen wurde, er würde der letzte sein, und dass jede Waffe, die je erfunden wurde, die absolute war, die alle Kriege für immer verhindern sollte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sage Euch, eines führt zum andern. Eine schreckliche Waffe macht der nächsten Platz. Ein Mann oder eine Nation ist nur so lange an der Spitze, bis andere ein wirkungsvolleres Mittel zur Vernichtung finden. Diese Maschinen, die die Alten benutzten, um Gestein zu schmelzen und zu formen, Lord König, stellt sie Euch als Waffen vor! Wie grauenvoll! Sie besaßen auch eine Handwaffe, die nicht viel mehr als ein Feuermacher war: ein Werkzeug, mit dem sich Stahl schneiden ließ, als wäre er Butter! Aber sie benutzten es zu anderen Zwecken. Es war nicht viel mehr als ein kleiner schwarzer Zylinder mit einem winzigen Knopf. Bald kamen die Alten darauf, dass man damit Menschen schmoren konnte.«


  Etwas klickte in Valerons Kopf. Er starrte Saldon an, während er sich erinnerte. Ein Häufchen Knochen, die bei seiner Berührung zu Staub zerfielen  Kabir, Jagadis R. Valerons Augen weiteten sich. Ein kleiner schwarzer Zylinder … Ihr Götter! Er hatte einen auf dem Boden liegen sehen, in jenem großen Raum unterhalb des Kaiserpalasts von Carmeis. Und in seiner Furcht und Dummheit hatte er ihn nicht aufgehoben. Eine Feuerwaffe! Er verfluchte sich innerlich.


  Und etwas wie Angst griff nach dem Herzen des Kriegslords von Branarius. Branar und Lady Aria, betete er. Lasst nicht zu, dass Darcus Cannu den Zylinder der Alten findet. Haltet ihn fern von der Kammer-die-sich-bewegt und von dem Tunnel unter dem Palast.


  »Ja, so weit sind wir gesunken«, sagte Saldon zu Jheru, ohne dass er sich Valerons Reaktion bewusst geworden wäre. »Mit Schwertern Bewaffnete  Barbaren, wahrhaftig! Aber wir alle, nicht allein wir vom Branarius, der so lange schon die Barbarenwelt genannt wird. Schwertkämpfer, Jheru, die sich mit ihrer Kettenrüstung beschäftigen und sich beraten lassen von so genannten weisen Männern, Ältere genannt  die in Wirklichkeit auch nicht viel mehr wissen , die im Schein uralter Lampen leben und von einer Welt des Reiches zur anderen in Schiffen reisen, die im tiefsten Nebel der Vergangenheit erbaut wurden, Schiffe, deren Mechanismus wir nicht verstehen! Und nicht einmal eine echte Auswahl an Bestimmungswelten haben wir!«


  Schweigen verbreitete sich im Kontrollraum des dahinschießenden Raumschiffs. Alle drei hingen ihren beunruhigenden Gedanken nach.


  Plötzlich schüttelte Jheru heftig den Kopf, als wollte sie ihn von all dem Unverständlichen befreien. »Aber  gewiss sind Darcus Cannus Männer bereits auf Maruthia gelandet«, sagte sie.


  Saldon blinzelte. »Du nimmst alles auf, was ich sage, und kehrst sofort zum Unmittelbaren zurück, als hättest du keine Wunder vernommen.«


  »Deshalb habe ich sie nicht vergessen, Älterer. Vielleicht gewinnen wir das alte Wissen zurück  langsam zuerst, dann schneller, so, wie Ihr sagtet, dass es verloren ging. Doch im Augenblick gibt es Dringenderes.« Sie sprach den Namen des größten Verräters des Reiches, den es je gegeben hatte, als wäre er eine Obszönität: »Darcus Cannu.«


  Saldon seufzte und wandte sich wieder dem Armaturenpult zu. Sie hatte recht. Sie hatte einen erstaunlichen Verstand. Aber so schnell war diese Diskussion vorbei gewesen, ohne wirkliche Diskussion. Wie sehr er sich danach sehnte, sich mit dem Wisensa aufgeschlossenen jungen König von Nyor, Jallad car Ahmir, zu unterhalten!


  »Das sind sie gewiss«, murmelte Valeron und reinigte mit einem feinen Stocher Jimarahs verschnörkelten Griff. Er blickte nicht auf.


  Jheru hatte jetzt ganz aufgehört, ihr Haar zu bürsten. Sie starrte den großen Mann an, als verdächtige sie ihn, gerade aus dem Reichsirrenhaus entsprungen zu sein. »Was? Was sind wer gewiss?«


  »Du sagtest, gewiss seien Darcus Cannus Männer inzwischen auf Maruthia gelandet, und ich pflichte dir bei.«


  


  »Aber  ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?«


  Saldon warf den Kopf herum. Die buschigen weißen Brauen zogen sich zusammen. »Hüte die Zunge, Odaliske!«


  Ihre Augen funkelten ihn an. »Was ist eine Odaliske?«


  »Eine sehr reizvolle Sklavin«, versicherte ihr Valeron lächelnd. »Also nimm davon Abstand, meinem Ersten Ratgeber die Augen auskratzen zu wollen.« Er wandte sich Saldon zu. »Lasst sie reden, Freund! Sie ist eine ungemein wertvolle Odaliske, und seit Jahren hat keine Frau gewagt, so zu mir zu sprechen, wenn sie überhaupt sprachen und nicht nur die Beine breit machten. Jheru ist sehr klug, ganz davon zu schweigen, wie hübsch sie anzusehen ist. Und  sie weiß mit einem Dolch umzugehen.«


  »Zu hübsch anzusehen«, brummte der Ältere. »Auf einem Schiff voller Männer wäre es klüger gewesen, dich von Kopf bis Fuß zu verhüllen, Mädchen.«


  »Welche Art von Empfang erwartet Ihr auf Maruthia, mein Lord?« fragte sie, nachdem sie sich offenbar entschlossen hatte, so zu tun, als existiere Saldon mit seiner Ketzerei, der scharfen Zunge und den viel zu vielen unvertrauten Worten nicht.


  Valeron hob die Schultern. »Einen kühlen, wenn nicht schlimmer. Vermutlich erwartet man uns mit gezogenen Schwertern. Glücklicherweise ist Lexton nicht wie wir, er ist kein Barbar, meine ich. Seine Männer werden uns nicht überfallen und töten und dir Gewalt antun. Das würde Lexton nicht zulassen  und dann muss er uns anhören.« Er las die Besorgnis in ihrem Gesicht. »Das Schreiben der Kaiserin mit ihrem Siegel und der Kinderring werden uns Gehör verschaffen. Und dann liegt alles bei uns. Saldon kann besser reden als ich. Uns wird nichts Schlimmes zustoßen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass Ihr so zuversichtlich seid.«


  »Dass Ihr so zuversichtlich seid, Lord König!« rügte Saldon sie. Als sie sich nicht einmal dazu herabließ in seine Richtung zu blicken, seufzte er kopfschüttelnd  und studierte sie mit neuem Interesse.


  Angst scheint sie überhaupt nicht zu kennen, grübelte er. Wie schade, dass nicht sie Velquens Tochter ist, sie würde sich gut auf dem Kaiserthron machen.


  Valeron grinste. »Jheru, was bist du für eine Frau! Ich kenne keine, die dir das Wasser reichen könnte  und wir haben beachtliche Frauen auf Branarius. Du hast diesem carmeianischen Gefangenenwärter die Klinge in die Kehle gestochen, als hättest du dein Leben lang nichts anderes getan. Aber …«


  Sie zuckte die Achseln, dass ihre Brüste wieder einmal aufreizend hüpften. »Er war ein Verräter, einer von Darcus Cannus Männern. Und  Ihr brauchtet Hilfe  Lord König.«


  »Aber er war dein Landsmann und …«


  »Landsmann!« brauste sie auf. »Ich bin keine verzärtelte Carmeianerin!«


  »Genau wie ich dachte«, warf Saldon ein. »Sie ist eine Höllenkatze aus Kroys finsterem Reich!« Diesmal warf sie ihm einen wütenden Blick zu und musste feststellen, dass er nicht auf sie achtete, sondern scheinbar in die Kontrollen vertieft war.


  »Wo bist du denn her, Jheru?« fragte Valeron interessiert.


  Sie zuckte wieder die Achseln und warf das pechschwarze Haar zurück. »Hör damit auf!« Valeron knirschte mit den Zähnen. »Hör auf, die Achseln zu zucken!«


  »Es … es stört Euch  mein Lord?«


  »Allerdings! Wofür hältst du mich? Für einen verzärtelten Carmeianer?«


  Jheru erhob sich und verließ den Kontrollraum.


  »Endlich Ruhe!« sagte Saldon erleichtert.


  »Ihr seid sehr streng zu ihr, Älterer.«


  »Ich bin ein Lehrer, und sie hat viel zu lernen. Anfangs war sie auch noch stolz auf ihre Unwissenheit. Dann begann sie die Ohren zu spitzen und zu lernen. Sie ist intelligent und hat Charakter. Es wäre besser für uns, wir hätten sie nicht an Bord.«


  Valeron blickte ihn an: »Wieso?«


  »Sie zieht Euch an. Sie ist, allein schon von ihrem Äußeren her, die Art von Frau, die Ihr bevorzugt. Ja, sie zieht Euch an und lenkt Euch ab. Verzeiht, wenn ich frage, Lord König, habt Ihr mit ihr geschlafen?«
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  »Saldon! Nein, das habe ich nicht.«


  Um so schlimmer, dachte der Ältere. Kein Wunder, dass eine solche Spannung zwischen den zweien herrscht. Beide wollen es. Laut sagte er: »Ich habe noch eine Frage, Lord König, und auch ihretwegen bitte ich um Entschuldigung.«


  »Stellt sie.«


  »Und mit ihrer Herrin?«


  »Und mit ihrer Herrin  was?«


  Saldon hatte seine Antwort. Der junge Kriegslord wirkte viel zu gleichmütig und fast ein wenig von oben herab, wie noch nie zuvor. Der Ältere wusste, dass Valeron gern üppige, leidenschaftliche Frauen im Bett hatte, Frauen, auf die seine Bezeichnung ›Felskatze‹ zutraf.


  »Ihr habt mir auch ohne Worte geantwortet«, sagte Saldon. »Ist die Kaiserin der Sieben Welten eine  Felskatze?«


  Valeron vermied es ihn anzusehen. »Geht Ihr nicht ein wenig zu weit, Älterer?«


  »Verzeiht, Lord König.«


  »Gut, es sei Euch ohne Einschränkung verziehen, doch darf dieses Thema nicht mehr zur Sprache gebracht werden.«


  Die beiden Männer hingen schweigend ihren Gedanken nach. Der ältere musterte verstohlen den jüngeren Mann, der die Schultern gestrafft hatte und dessen Gesicht angespannt war.


  Da war ein Rasseln zu hören. Jheru kehrte zurück, und die beiden Männer starrten sie an.


  Keiner fragte, woher sie die hohen Lederstiefel, das Wams und das lose Kettenhemd hatte, das sie vom Hals bis über die Hüften bedeckte. Ihre stolze Haltung litt ein wenig beim Niedersetzen, denn sie hatte das Gewicht des etwas längeren Rückens der Kettenrüstung nicht in Betracht gezogen. Es zog sie nach hinten, und sie wäre vom Stuhl gefallen, hätte er keine Lehne gehabt. Nur mühsam gelang es Jheru, ihre Haltung zu bewahren.


  »Meine Antwort«, sagte sie, und die beiden Männer blinzelten. Keiner lächelte. Valeron, allerdings, beugte sich tief über sein Schwert, das längst schon völlig sauber und glänzend war.


  


  »Ich war sieben  so zumindest erzählte man es mir, als ich von Ghulan nach Carmeis gebracht wurde. Aber ich glaube nicht, dass ich von Ghulan bin. Ich hörte, dass ich auch dorthin erst gebracht wurde. Doch von woher ich wirklich stamme, weiß ich nicht, genauso wenig weiß ich etwas über meine Eltern. Die Polizei ergriff mich bei einem Straßenkampf. Da weder ich noch jemand für mich die Strafe bezahlen konnte, wurde ich mit Leidensgenossen in die Fähre nach Carmeis gesteckt und dort auf dem Sklavenmarkt versteigert. Ein Händler erstand mich und verkaufte mich weiter an einen Beauftragten des Kaisers  auf die Bitte der Prinzessin hin.«


  »Ihre Hoheit wollte dich für sich haben?«


  »Ja, Lord König. Seither bin ich ihre Dienerin.«


  Valeron blickte sie nachdenklich an. »Du könntest also sogar von Branarius sein.«


  »Das bezweifle ich!«


  Ihr abfälliger Ton brachte ihr einen scharfen Blick Saldons ein. Sie erwiderte ihn mit funkelnden Augen, knurrte tief in der Kehle und knirschte wie ein Hund mit den Zähnen. Dann lachte sie laut, als der Ältere schockiert wirkte. Er hob abweisend die Brauen und wandte sich wieder dem Kontrollpult zu. Doch kaum bemerkte er, dass sie nicht mehr auf ihn achtete, kehrte sein Blick nachdenklich zu ihr zurück. Es mochte natürlich Zufall sein, aber ihr Knurren war ihm nicht fremd  er kannte es von den Muhmathunden, die es nur auf Branarius gab.


  Als ihr Schweigen zu unerträglich wurde, sagte sie: »Mein Lord? Lord König?«


  »›Das bezweifle ich!‹« ahmte Valeron ihren Tonfall nach. »Ich muss es mir noch einmal überlegen, ob ich dich nicht doch auf Sungoli-Art aufhängen lassen soll: mit einer Darmsaite um jeden Finger und Daumen, hoch ausgestreckt und so, dass die Zehenspitzen gerade noch den Boden berühren. Es gibt Menschen, die das Fingerhängen überlebt haben  allerdings, mit ihren Händen konnten sie danach nicht mehr viel anstellen. Ich sah auch solche, die es nicht überstanden. Ihre Rippen stachen durch die Haut und ihre Zunge hing ihnen aus dem Mund  sie starben, weil ihre Lunge in einer solchen Haltung auf die Dauer nicht mehr genug Luft bekam.«


  »Ihr Götter, mein Lord  so seht Ihr mich?« Sie täuschte es nicht vor, sie war tatsächlich erschüttert.


  »Niemand ist so stolz wie die Männer  und Frauen  von Branarius, Mädchen. Du nutzt es aus, dass du eine Frau bist. Ein Mann, der diese Worte in deinem Tonfall gesprochen hätte, wäre jetzt tot  oder etwas Schlimmeres.«


  Jherus Zähne gruben sich tief in die volle Unterlippe. »Schon einmal versicherte ich Euch, Lord König, Kriegslord von Branarius, dass ich Euch achte. Keineswegs war es als Beleidigung gemeint. Ich …« Sie blickte hastig zu Boden, denn ihre Stimme hatte gezittert, und das machte sie genauso verlegen, wie eine Branarierin an ihrer Stelle gewesen wäre.


  Valerons Grimm schwand ein wenig. »Und deine ultrazivilisierten Carmeianer schimpfen mich einen rüden Barbaren  und hauptsächlich, weil ich offen sage, was ich denke, ohne irgend etwas vorzumachen. Du bist ebenfalls eine Barbarin, Jheru  und darüber bin ich froh.«


  Unter dichten schwarzen Wimpern warf sie ihm einen langen, doch durchaus nicht koketten Blick zu. »Vielleicht«, murmelte sie, »könnte ein barbarischer Kriegslord eine Frau wie mich um sich brauchen.«


  Saldon, der tat, als wäre er ungemein mit den Schiffskontrollen beschäftigt, schnaubte. Valeron nickte.


  »Ja. Es wäre gar kein so dummer Gedanke, dich zur freien Frau zu machen und dich mit uns zum Branarius zu nehmen, wenn wir dorthin zurückkehren, Jheru. Du wirst ein leichtes und angenehmes Leben unter meinen Frauen haben …«


  »Verzeiht, Lord König  aber wäre das nicht ebenfalls eine Art Sklaverei?« Sie schob das Kinn vor. »Wenn ich schon Hure werden soll, möchte ich auch dafür bezahlt werden!«


  Lächelnd ahmte Valeron seinen Ersten Ratgeber nach und wies sie mit seinen Worten zurecht: »Hüte die Zunge, Odaliske!«


  Jheru starrte ihn einen langen Moment mit großen nachtschwarzen Augen an. Dann erhob sie sich wortlos und stapfte steif mit rasselnder Rüstung aus dem Kontrollraum.


  »Das habe ich davon, dass ich sie nicht als Sklavin behandelt habe«, sagte Valeron seufzend.


  »Sehr unklug, mein Junge. Aber sie ist auch keine Sklavin  es steckt nicht in ihr, genauso wenig wie in Euch. Trotzdem, Sklaven haben zu dienen und einen zu unterhalten. Es tut nicht gut, sie als Gleichgestellte zu behandeln. In diesem Fall ist es noch viel schlimmer  ich fürchte, dieses Mädchen liebt Euch.«


  »Eine sehr unwissenschaftliche Bemerkung von einem Älteren, Saldon. Aber  Liebe? Ihr hättet sehen sollen, wie sie dem Wächter den Dolch in den Hals stieß.«


  »Jene unter uns, die heißblütig sind«, sagte Saldon in belehrendem Ton, »sind heftig sowohl im Kampf als auch in der Liebe.«


  »Jetzt sprecht Ihr von mir!«


  »Und von ihr. Als Euer Leben in Gefahr war, dachte sie nur an Euch und tötete, um den Tod von Euch fernzuhalten.«


  Valeron nickte. Er blickte auf das Kontrollpult. »Wann kommen wir an?«


  Saldon studierte die Instrumente, die er zu lesen gelernt hatte  einigermaßen, zumindest. »In etwa zwei Stunden«, antwortete er, nach einem Blick auf die Uhr, die die Alten in das Pult eingebaut hatten. »Habt Ihr noch irgendwelche letzten Anweisungen?«


  »Ja, obgleich natürlich alles davon abhängt, welcher Empfang uns erwartet. Ich werde mit den Männern sprechen, ehe wir von Bord gehen. Ich möchte keinerlei Gewalttätigkeiten gegen auch nur einen Maruthier. Das werde ich meinem ›Bruder‹ Rankhnax wohl fünf- oder sechsmal klarmachen müssen, bis er versteht. Im Augenblick muss ich mir noch einiges durch den Kopf gehen lassen.«


  »Nichts liegt mir ferner, als Euch dabei zu stören.«


  Saldon lehnte sich zurück. Sein Blick ruhte auf dem Pult. Durch den leeren Weltraum flog das Schiff auf Maruthia zu. Der Ältere grübelte. Abrupt sprang Valeron auf. Die Plötzlichkeit verriet, dass er einen Entschluss gefasst hatte. Saldon blickte den Jüngeren fragend an.


  »Um Euch die Antwort zu geben, die ich unterließ: nein, Saldon, sie war nur ein Kätzchen  und nicht einmal das Junge einer Felskatze.«


  Der Ältere seufzte. Natürlich erinnerte er sich seiner Frage, die die Kaiserin betroffen hatte. Er hätte sie überhaupt nicht stellen dürfen. Aber die Antwort gefiel ihm. Vielleicht brauchten Aleysha und das Reich Valeron, aber zweifellos brauchte Branarius ihn noch dringender.


  »Kettenrüstung sollte nicht an Bord getragen werden«, brummte Valeron. »Ich werde nachsehen, ob wir einen blinden Passagier haben.«


  »Wa-as?« Saldon starrte auf den breiten Rücken des Mannes, der gerade den Kontrollraum verließ.


  »Eine Felskatze«, rief der Kriegslord über die Schulter.


  Saldon blickte nachdenklich vor sich hin. Es wird sie beide glücklich machen, dachte er. Ich kann nur hoffen, dass dieses Glück sich später nicht in Kummer und Leid wandelt  für ihn oder für sie.


  Um sich abzulenken, denn zweifellos ging ihn das absolut nichts an, beschäftigte er sich wieder mit den Anzeigen am Kontrollpult. Der Erste Ratgeber des Kriegslords von Branarius war ein Älterer, ein Mann Wisensas, dem sein Leben gewidmet war, obgleich er längst nicht mehr daran glaubte, dass Wisensa der Name eines Gottes war. Nein, wie er bereits zu Jheru gesagt hatte, das Wort »Wisensa« kam von »Wissen« oder vielmehr, es war eine Verstümmelung  wie sie sich im Laufe der Jahrhunderte ergeben hatte  von »Wissenschaft«, und sein Studium alter Schriften hatte ihn gelehrt, was Wissenschaft war. Viele Jahre  mehr als ein durchschnittliches Lebensalter  und viel Geld hatte er in seine Arbeit gesteckt, wenigstens einen kleinen Teil des verlorenen Wissens der nebelhaften Vergangenheit wiederzugewinnen.


  Wieso flogen die Schiffe? Wie »wussten« sie, wann sie abbremsen und sanft landen mussten? Man wusste von keinem Schiff, das je versagt oder auch nur fehlerhaft funktioniert hatte. Und was, im Namen der Götter  nein, im Namen Wisensas, der kein Gott war , ließ die Lämpchen auf dem Armaturenbrett aufglühen? Was war das Geheimnis der flammen- und fast wärmelosen Lichter, die nach all diesen vielen Jahrhunderten noch immer gleichmäßig brannten?


  Eines Tages, dachte Saldon, werden wir es wissen. Ihm war es nicht gelungen, das Rätsel zu lösen, und soviel er wusste, auch sonst niemandem, den er kannte.


  Doch jemand würde es einmal!
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  Pferd und Automobil


  


  Die Kaiserin Aleysha tauchte in die Atmosphäre Maruthias. Beide schmale Schiffsseiten zierte der frisch aufgemalte Phönix, das Feldzeichen des Herrschers von Branarius. Auf dem Raumhafen blickten die Wartenden hoch. Im Schiff wartete Saldon geduldig, bis die Fähre sich nach dem Aufsetzen völlig still verhielt, ehe er den Sicherheitsgurt öffnete. Das Glühen der Lämpchen auf dem Kontrollpult erlosch. Der Ältere zog den Knüppel, wie er es Jheru erklärt hatte.


  Dann öffnete er die runde Tür und trat in den Passagierraum. Als er Valeron auf sich zukommen sah, blieb er stehen. Wie viel Energie in seinen langen Schritten steckt, dachte er. Wie viel Kraft überhaupt in ihm ist  den Göttern sei Dank!


  Der neue Herrscher von Branarius war ungewohnt prächtig gewandet. Er trug eine goldbestickte weiße Tunika und glänzende schwarze Stiefel, die bis zu den Knien reichten. Die feinen Silbersporen, die nur zur Zier dienten, klingelten leicht bei jedem Schritt und brachten den langen roten Umhang mit seinem weißen Satinfutter in Gefahr. Er sieht so nackt aus ohne seinen Waffengürtel und ohne das mächtige Schwert, dachte Saldon und trat zur Seite, um den Kriegslord vorbeizulassen.


  »Haltet Ihr es für klug, Euch als erster zu zeigen, mein Junge? Vielleicht sollte lieber erst einmal einer der Männer den Kopf hinausstrecken, um zu sehen …«


  »Eines Tages werde ich Euch doch noch verbieten, mich ›mein Junge‹ zu nennen, Saldon«, brummte Valeron. »Haltet Euch bereit.« Das war seine einzige Erwiderung.


  Er öffnete die innere Tür und trat in die winzige Kammer, die aus irgendeinem Grund »Schleuse« genannt wurde und deren Zweck niemand verstand. Erst nachdem die Innentür geschlossen war, ließ sich die Außentür öffnen.


  Valeron blinzelte, als ihn die grelle Sonne an Maruthias kupfrigem Himmel blendete. Dann blickte er hinunter auf das Schiffsfeld  eine riesige Fläche aus dem glänzenden Material der Alten, das wie vereiste Berggipfel die Wintersonne spiegelte.


  Mit Saldon und Jheru unmittelbar hinter sich stieg der Herrscher der Barbarenwelt die Rampe hinunter.


  Eine Schwadron von etwa dreißig Kriegern in staubfarbenen Wämsern saß steif auf ihren Pferden am Fuß der Rampe. Der Offizier schwang sich aus dem Sattel und schritt, die behandschuhten Finger um den Schwertknauf gelegt, Valeron entgegen. Sein Blick wanderte von dessen waffenloser Hüfte zum Gesicht. Der hochgewachsene Maruthier musste kaum zu ihm hochblicken. Er und seine Männer trugen kniehohe Gamaschen aus bronzefarbenem Leder im gleichen Ton wie die blitzenden Kammhelme. Handschuhe und Umhänge waren rostbraun.


  »Mein Lord König Valeron von Branarius?«


  »Valeron, Kriegslord vom vereinten Branarius«, antwortete Saldon.


  Der Offizier schaute ihn an, nickte und wandte sich wieder Valeron zu. »Mein Lord, ich bin Hauptmann Graylon. Verzeiht, doch im Auftrag König Lextons von Maruthia und im Namen des Rats der Könige, muss ich Euch und Eure Begleiter festnehmen.«


  Valeron nickte. »Mein Schwert ließ ich im Schiff zurück, Hauptmann, da ich es nicht abgeben möchte. Ich wäre Euch verbunden  sagtet Ihr Graylon? , Hauptmann Graylon, wenn Ihr meine Männer vom Schiff eskortieren und anderswo unterbringen ließet. Sie werden Euch keine Schwierigkeiten machen  denn auch sie haben ihre Anweisungen , wenn Eure Leute sie höflich behandeln.«


  Der Hauptmann starrte ihn an. »Ihr  habt diesen Empfang erwartet?«


  »Natürlich.«


  »Weshalb  gestattet, dass ich frage , mein Lord Kriegslord, seid Ihr dann so offen und friedlich hierhergekommen?«


  Valeron zuckte die Achseln. »Branarius und Maruthia sind nicht im Krieg miteinander, Hauptmann Graylon.«


  Das war zweifellos nicht die Antwort, die der Offizier von dem stämmigen Riesen erwartet hatte, von diesem barbarischen Herrscher des rückständigen Branarius. Seine Miene verriet seine leichte Unsicherheit und seine Zweifel über die Auslegung des Wortes »barbarisch« in bezug auf diesen Kriegslord. Aber schnell fasste er sich und sein Gesicht wurde wieder unleserlich und zeigte nicht mehr Gefühlsregung als Valeron erwartet hatte und wofür er ihn achtete.


  »Das ist mein Erster Ratgeber, der Ältere Saldon«, sagte Valeron. Er wählte jedes Wort und genoss die Situation. Der Hauptmann würde sich verpflichtet sehen zu melden, dass Valeron einer der zivilisiertesten Männer war, denen er je begegnete … »Und dies ist Jheru, vom Hof der Kaiserin.«


  Der Ältere verbeugte sich, doch nur ganz leicht. Jheru, die atemberaubend aussah in dem gelben knöchellangen und hochgeschlossenen Seidengewand (mit einem Seitenschlitz vom Saum bis gut zum halben Oberschenkel), ahmte Saldons knappe Verneigung mit einer Selbstsicherheit nach, die ihrer Herrin bei einem Staatsempfang Ehre gemacht hätte.


  »Ich werde dafür Sorge tragen, dass Eure Männer zuvorkommend behandelt werden, mein Lord. Ah  würdet Ihr die Güte haben, uns zu begleiten?«


  Der Offizier fühlte sich sichtlich nicht sehr wohl in seiner Haut. Als Valeron an ihm vorbei zum wartenden Wagen geschritten war und Graylon es nicht sehen konnte, unterdrückte er sein Grinsen nicht mehr. Dem Wagen schenkte er keine weitere Beachtung. Er war einer dieser wunderbaren glänzenden Maschinen der Alten, doch im Gegensatz zu den Fährschiffen, funktionierte sein Antrieb nicht mehr, er wurde von vier Pferden gezogen.


  Valeron und seine Begleiter stiegen durch die offenen Türen, die ein Soldat schloss, als sie saßen. Graylon rief seinen Männern einen Befehl zu, wendete sein Pferd und wartete, bis seine Leute aufschlossen. Der Wagen verließ den Raumhafen. Jheru saß am Rand ihres Sitzes und sah sich aufgeregt um. Das pferdegezogene Fahrzeug ratterte in die Stadt. Graylons Kavalleristen bemühten sich, nicht immer erfolgreich, ihre Blicke von dem langen Schlitz abzuwenden, der viel von Jherus Haut offenbarte.


  »Eure gute Laune ist schon fast beunruhigend«, sagte Saldon zu seinem Herrscher. Valeron antwortete nur mit einem breiten Grinsen. »Und mein Lord ahmte einen vernünftigen zivilisierten Mann sehr gekonnt nach.«


  Valeron neigte dankend den Kopf. »Wisst Ihr, Älterer«, sagte er, »ich dachte darüber nach, dass Darcus Cannu doppelt so intelligent und verschlagen ist wie ich und ich kaum mehr als eine Felskatze bin: eine Ansammlung von Muskeln und Reflexen. Ohne Euch wäre ich vielleicht gar kein Herrscher. Der arme Hauptmann Graylon erwartete auch nicht mehr, als einen Mann mit schnellen Reflexen und Muskeln, ohne viel Gehirn, der eher bereit ist, bis auf den Tod zu kämpfen, als sich festnehmen zu lassen. Einen Wilden, also. Jetzt versucht der Bedauernswerte seine Voreingenommenheit mit meinem Benehmen und meinen Worten zu vereinbaren. Der Schock für ihn ist groß. Und das, Saldon, gefällt mir. Außerdem denke ich an die Überraschung, die ich den Königen bereiten werde!«


  Saldon und Jheru beobachteten ihn, während er lächelnd geradeaus blickte. Sein Lächeln schwand auch nicht, als er sich der Worte Darcus Cannu erinnerte: mein Lord Barbar!


  


  14

  König und Barbar


  


  König Lexton blickte von dem Schreiben auf und begegnete dem fragenden Blick seines Premierministers. Der König gab ihm den ersten Brief, der an Valeron adressiert war und das kaiserliche Siegel trug.


  »Dieses Schreiben wurde ein paar Tage vor des Kaisers Tod diktiert und zum Branarius geschickt«, sagte Lexton. »Ihr seht, dass es an Valeron gerichtet ist, als Kriegslord der Siebenten Welt und alter Freund!«


  Er strich über den kurzen weißen Bart. Auch sein fülliges Kraushaar, das er über der Stirn zurückgekämmt trug, war weiß, seit seinem neunundzwanzigsten Lebensjahr bereits, das nun zwanzig Jahre zurücklag.


  Der Premierminister begann das Schreiben laut zu lesen, dann wurde seine Stimme zu einem Murmeln, bis er eine Stelle aufgeregt laut wiederholte: »›Es ist noch jemand hier, der Euch gern sehen möchte. Ich will damit sagen, es ist eine der wichtigen Sachen, die wir erörtern müssen.‹  Lord König, es ist lediglich mit ›Velquen‹ unterzeichnet!« Ungläubig starrte er seinen Herrscher an.


  Wortlos reichte Lexton ihm den zweiten Brief. Auch er trug das kaiserliche Siegel und war an König Lexton adressiert. Der Premierminister hatte selbst gesehen, wie der Monarch das Siegel gebrochen hatte. Seine Brauen hoben sich noch mehr, während er auch dieses Schreiben laut las.


  »›Aleysha, Kaiserin, an Lexton, König.‹ Offenbar beginnt eine neue Ära, was die Förmlichkeit betrifft, Lord König«, murmelte der Premierminister. Er las weiter: »Der Kaiser wurde von DARCUS CANNU ermordet!« Bei diesem Namen wurde seine Stimme zu einem, für einen Minister vielleicht nicht ganz schicklichen Schrei. Mit noch größeren Augen starrte der wohlbeleibte Mann seinen Herrscher an.


  Lexton bedeutete ihm weiterzulesen.


  


  »›… von Darcus Cannu ermordet‹«, wiederholte er, »›der durch Bestechung die Palastwache auf seine Seite brachte.‹ Lord König!«


  »Nur weiter, Maron!«


  »›Die Hauptstadt, das Reich und ich, die Kaiserin, befinden uns in ernster Gefahr durch diesen Verräter Darcus Cannu.‹« Wieder hielt Maron inne und blickte auf, wieder begegnete er den unbewegten Augen seines Monarchen. Seine Stimme klang nicht sehr fest, als er weiterlas: »›Der Überbringer dieses Briefes, Lord Valeron, jetzt Herrscher des vereinten Branarius und so Angehöriger des Rates der Könige, ist mein persönlicher Gesandter mit unbeschränkter Vollmacht.‹« Er drehte das Schreiben um, überflog es noch einmal und rief aufgeregt: »Mein Lord König!«


  Lexton nickte. »Es ist echt. Beide Schreiben sind echt! Maron, so aufgeregt habe ich Euch schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Wachen! Hauptmann Graylon soll … Ah, Hauptmann.« Lexton sah, dass Graylon soeben eintrat, und fuhr fort: »Geleitet den Kriegslord von Branarius zu mir.«


  »Jawohl, Sire. Und die anderen? Er ist in Begleitung eines Älteren, den er seinen Ersten Ratgeber nennt, und einer Carmeianerin  die er nicht Lady nennt.«


  Lexton lächelte. »Geleitet auch sie zu mir und nennt sie Lady, Hauptmann. Der Kriegslord steht nicht mehr unter Arrest. Und behandelt ihn seinem Stand gemäß  der meinem gleich ist.«


  Mit schnellen Schritten verließ Hauptmann Graylon den Raum.


  »Ihn kann offenbar nichts erschüttern«, sagte Lexton, als sie wieder allein waren, zu seinem Minister. Maron seufzte nur, er hatte genau das gleiche von seinem König gedacht. »Passt auf, Maron, uns bleiben noch ein paar Minuten …«


  


  Als Graylon zurückkehrte, bot sich König Lexton der Anblick des ungewöhnlichen Trios. Dem neuen Herrscher von Branarius fehlte kein Zentimeter von Lextons ein Meter neunzig, und dazu waren seine Schultern noch um eine gute Handlänge breiter. Die mächtige Brust drohte die kostbare weiße Tunika schier zu sprengen. Seine auf Hochglanz polierten kniehohen Stiefel klickten auf den Mosaikfliesen, und Lexton bemerkte, dass der große Mann Sporen trug. An des neuen Königs Seite schritt ein alter Mann  ein Greis  mit dem Gesicht eines sonnengebackenen Apfels. Er trug eine einfache, völlig zierlose hellbraune Kutte, die von einer braunen Kordel zusammengehalten wurde: die Kleidung der Älteren von Wisensa. Unmittelbar hinter ihm sah Lexton die junge Frau, die Valeron nach Graylon nicht Lady genannt hatte. Ihre Haut hob sich nußbraun und kupferfarben von dem Gelb und Orangegold ihres Gewandes ab. Eine kleine Frau war sie, doch von kräftigem Knochenbau und üppigen Rundungen. Der König von Maruthia war weder zu alt noch zu erhaben, als dass ihm ihr geschmeidiger Gang und die langen braunen Beine entgangen wären, die die Schlitze ihres Rockes offenbarten. Nein, Lady würde ich sie auch nicht nennen, dachte der König, sondern Katze, und es würde mir gar nichts ausmachen, mich ihren Krallen auszusetzen …


  Graylon meldete Valeron formell. Er konnte das Staunen nicht schnell genug unterdrücken, das seine Miene verriet, als sein Monarch die Stufen der Thronplattform hinab- und seinem Besucher entgegenschritt. Der Branarier nahm die ausgestreckte Hand.


  »Lord König.«


  »Lord König«, wiederholte Lexton.


  Valeron stellte seine Begleiter vor. Lexton bat die drei, ihm aus dem Thronsaal in ein kleineres, weniger formelles Gemach zu folgen, wo sie sich an einem langen Tisch mit vielen Stühlen, doch alle ohne Lehnen, niederließen. Über Kelchen mit dem gekühlten Wein von Nyor legten die Besucher ihre Lage dar.


  »… Es ist mir bewusst, dass die Beweise gering sind«, fuhr Saldon, der den Wortführer machte, fort, »Euch, Lord König, zu überzeugen, dass wir die Wahrheit sprechen und die carmeianischen Abgesandten lügen  trotz der Schreiben Ihrer kaiserlichen Hoheiten. Aber wenn sie sich bei einer Gegenüberstellung weigern, die Wahrheit zu gestehen, könnte man doch vielleicht ein wenig nachhelfen, bis sie einsehen, dass lügen keinen Sinn hat.«


  


  »Mein Lord König bemerkt gewiss, mit welch feinen Worten dieser ehrwürdige Ältere Foltern vorschlägt«, sagte Valeron mit einem Lächeln und legte, um zu bekunden, dass es nicht böse gemeint war, eine Prankenhand auf Saldons knochige Schulter. »Manchmal ist es schwierig zu erkennen, wer von uns in Wahrheit der ›Barbar‹ ist. Aber natürlich stimme ich seinem Vorschlag bei, falls es sich als erforderlich erweisen sollte.«


  Lexton erwiderte das Lächeln. »Ihr werdet feststellen, mein Lord König Valeron, wenn es euch nicht ohnedies bereits klar geworden ist, dass ›Barbarentum‹ nicht auf den Planeten beschränkt ist, den wir so lange ›Barbarenwelt‹ nannten. Die Tatsache, dass ich die Mittel zu einer ›Nachhilfe‹, wie Euer Älterer sie erwähnte, zur Verfügung habe, erschwert das Problem, zu bestimmen, wer nun zivilisiert ist und wer nicht. Wir Maruthier sind stolz auf unsere Kultur und unsere gepflegten Manieren. Der Unterschied ist eigentlich nur, dass wir unsere Methoden  verfeinert haben.« Die Herrscher tauschten ein Lächeln. »Und offenbar«, fügte Lexton hinzu, »hat das auch Darcus Cannu.« Er hob die Stimme: »Wache!«


  Der König hatte das Wort kaum zu Ende gesprochen, als der Gardist auch schon im Gemach stand. Lexton lächelte. »So schnell? Fürchtest du für deinen König? Wäre dieser Mann ein Feind, was er nicht ist, glaubst du, du würdest mit ihm fertig? Nein, antworte nicht. Bring die Gesandten von Carmeis hierher  und kein Wort darüber, wer hier ist!«


  Der Gardist salutierte und verließ das Gemach. Lexton lehnte sich auf dem Hocker zurück und lächelte Jheru an, die sein Lächeln schwach erwiderte. Obgleich sie fast elf Jahre im Kaiserpalast zugebracht hatte, war sie noch nie so beeindruckt gewesen, noch hatte sie eine solche Scheu wie jetzt empfunden, da sie an der Seite der Mächtigen saß.


  »Denkt doch nur an den hochkultivierten Verehrer der Künste, der feinen Küche und geschmackvoller Kleidung, den Priester-König, Narran ol-Shalkh Premn IV. von Ghulan«, sagte Lexton, während sein Blick über das beachtliche kupferfarbene Bein von unübertrefflich herrlicher Form wanderte. »Auf seiner Welt wurde die Folterung zu einer Kunst verfeinert, einer Kunst, die auf Hochschulen gelehrt wird. Und das, obwohl Ghulan eine ausgesprochen religiöse Welt ist, und eine Welt von beachtlicher Schönheit. Es ist schwer zu sagen, wer auf Ghulan größere Künstler sind, seine Architekten oder seine Foltermeister. Nein, ganz sicher hat Branarius kein Monopol auf das, was wir so selbstgefällig ›Atavismus‹ oder ›Barbarei‹ nennen, meine Lords, meine Lady.«


  Valeron saß mit überkreuzten Beinen und zufriedener Miene, als drei carmeianische Gesandte in die Ratskammer geleitet wurden. Er kannte keinen von ihnen, und sie schienen ihn nicht zu kennen. Neue Männer, vermutlich, dachte er. Darcus car Nus Günstlinge in reich bestickten farbenprächtigen Gewändern.


  »Meine Herren«, sagte Lexton. »Zu unserer Freude haben wir heute hochverehrte Gäste unter unserem Dach. Gestattet, dass ich euch mit Jheru, einer Lady eurer eigenen Welt, bekannt mache, mit Saldon, dem Ersten Ratgeber des Kriegslords von Branarius, und Lord Vale …«


  Er sprach nicht zu Ende. Entsetzen verzog das Gesicht aller drei Carmeianer. Trotzdem gelang zweien ein verstörtes Lächeln  aber der dritte, dessen Gesicht die Farbe des hellen Pelzbesatzes seines Umhangs angenommen hatte, rief:


  »Wir sind verloren!« Und damit hatte er ihr Urteil gefällt.


  Valeron war aufgestanden und ging den dreien entgegen. Als er sich näherte, riss der dritte einen Dolch aus dem Gürtel seines weinroten Gewandes. Der Arm schoss hoch und schwang hinab.


  Eine mächtige kupferfarbige Hand fing ihn ab. Valerons Finger legten sich um das Handgelenk der Rechten, die die Klinge hielt, und drückten zu. Sein Daumen legte sich auf die Fingerspitzen. Einen Moment lang blickte er mit völliger Ruhe in die geweiteten Augen. Dann war ein Knirschen von berstenden Knochen zu hören, und der Mann schrie gellend.


  »Mit dem Dolch von unten«, sagte Valeron. »Immer! Nie von oben  mein Lord.«


  Lexton war hinter Valeron auf die Füße gesprungen. Er staunte. Er hatte nur eine geringe Anspannung der Armmuskeln des kräftigen Barbaren bemerkt, während er mit unglaublicher Mühelosigkeit des Gesandten Handgelenk gebrochen hatte. Die Augen des Carmeianers rollten hoch. Valeron ließ ihn los, und der Bursche sackte vor Schmerz bewusstlos zusammen.


  Die beiden anderen hatten erkannt, dass ihre kurze Glückssträhne zu Ende war. Es würde keine Machtstellung mehr für sie auf Carmeis geben. Sie hatten sich deshalb passiv verhalten und hätten auch nichts unternommen, wäre nicht der dritte auf die Idee gekommen, den Dolch zu ziehen. Jetzt sprang einer vorwärts, und auch er zog einen Dolch. Unergründlicherweise sprang er jedoch nicht auf Valeron zu, sondern auf König Lexton …


  Ein wundervoll geformtes Bein stieß vor. Der Bursche fiel darüber. Er landete langausgestreckt auf dem Boden, und das Messer rutschte klappernd über die Fliesen. Als er an dem Bein hochblickte und in Jherus Gesicht starrte, spürte er die Schwertspitze des Gardisten an seinem Nacken.


  »Schaff diese Verräter hinunter!« befahl Lexton und betonte das letzte Wort. »Und sieh zu, dass sie gut bewacht werden. Und dann sorg dafür, dass eine Schwadron das carmeianische Schiff übernimmt. Oh, und bei den Göttern! Setz König Valerons Männer auf freien Fuß!«


  Der Gardist nahm stramme Haltung an, salutierte und bedeutete den zwei Gesandten Darcus Cannus, die bei Bewusstsein waren, mit ihm zu kommen.


  »Und schick jemanden, diesen Kerl holen!« befahl Lexton noch mit einem Blick auf den Besinnungslosen mit dem gebrochenen Handgelenk. Dann drehte er sich um, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schenkte die Kelche nach.


  »So nahe war ich dem Tod seit dreizehn Jahren nicht mehr«, sagte er, nachdem er einen tiefen Schluck genommen hatte. »Seit ich aufhörte, meine Männer selbst in den Kampf zu führen. Ihr und diese junge Lady habt mir das Leben gerettet, König Valeron.« Er lächelte Jheru erneut zu und hob den Kelch auf ihr Wohl. »Eine beachtliche junge Frau, König Valeron«, wandte er sich wieder an den Kriegslord. »Wenn Ihr ihr die Freiheit noch nicht geschenkt habt, gewähre ich sie ihr, solange sie sich auf Maruthia aufhält.«


  Jheru öffnete verblüfft den Mund. »Wie …«


  »Der Streifen hellerer Haut an Eurem Arm, Jheru. Ihr habt bis vor kurzem einen breiten Reif dort getragen  einen, den Ihr nie zuvor abgenommen hattet.«


  »Sie ist natürlich auch auf Branarius frei«, versicherte Valeron. Die Neunzehnjährige warf ihm einen unergründlichen Blick zu. Zu ihr hatte er es bisher noch nicht gesagt.


  Lexton rief nach seinem Hofschreiber. »Ich diktiere Euch einen Brief, von dem Ihr fünf Kopien anfertigt. Je eine adressiert Ihr an die fünf Könige, und ich möchte, dass die Schiffe noch in dieser Stunde mit ihnen starten.«


  Der Schreiber nickte, mit der gespitzten Feder in der Hand.


  »Schreibt: ›Der Kaiser wurde ermordet, wie man Euch informierte. Doch im Gegensatz zu dem, was Ihr erfahren habt, ist Valeron von Branarius mehr als nur unschuldig. In meiner Gegenwart befindet sich augenblicklich der Abgesandte und Bevollmächtigte Ihrer Hoheit der Kaiserin Aleysha, nämlich dieser Valeron, König, genannt Kriegslord, von Branarius. Er hat soeben mein Leben vor Verrätern gerettet, die mit Dolchen bewaffnet waren und behaupteten, die Abgesandten der Kaiserin zu sein. Das sind sie nicht, genauso wenig wie es jene sind, die erst kürzlich von Carmeis auf Euren Hof kamen. Hütet Euch vor ihnen! Sie stehen im Sold des Mannes, der Kaiser Velquen gemordet hat. Beherzigt meinen Rat, sie sofort in den Kerker zu werfen, niemanden davon zu unterrichten, keine Schiffe nach Carmeis auslaufen zu lassen, und Euch möglichst umgehend hierher zu begeben. Der Rat der Könige muss sofort handeln. Ihre Hoheit, die Kaiserin, befindet sich, nach ihren eigenen Worten, in ernster Gefahr. Die Geier kreisen tief.‹ Ende. Unterzeichnet es nur mit ›Lexton‹, und beeilt Euch! Hört Ihr?«


  Der König von Maruthia wartete, bis der Schreiber die Ratskammer verlassen hatte, dann wandte er sich wieder an Valeron. Der letzte Satz ist unser Kode für äußerste Dringlichkeit. Noch nie habe ich ihn bisher benutzt.«


  


  15

  Barbar und König


  


  Jheru blickte hinunter auf die vornehme Versammlung.


  Lexton ni Nadh sah sie, den hochgewachsenen hageren und weißhaarigen König von Maruthia, der ersten Welt, die sich Carmeis nach der finsteren, dem Grimm folgenden Zeit angeschlossen hatte. Lange schon war er der Vorsitzende des Rates der Könige. Nicht die Kleidung eines Monarchen trug er, sondern die des maruthischen Kriegers: rostbraune Handschuhe, einen rostbraunen Umhang über einem staubfarbenen Wams, und Ledergamaschen, die wie Bronze glänzten. Um die Mitte hatte der König sich einen Schwertgürtel geschnallt, von dem jedoch keine Scheide hing, da bei einer solchen Zusammenkunft keine Waffen getragen wurden.


  Der zweite war Vidul car Abar, der schwarzbärtige, scharfäugige ehemalige General, der erst vor zwei Jahren den despotischen Hajaar ni Nymsha abgesetzt hatte und jetzt Herrscher von Lavian war, wo es nie wirklich zur Ruhe kam. Man hatte ihn vor kurzem offiziell als Mitglied des Rates der Könige anerkannt  von dem er sich durch seine dunkle Kleidung abhob: Wams und Umhang waren genauso schwarz wie die hochschäftigen Stiefel. Seine Hände waren nicht bekleidet  ihnen fehlten drei Finger.


  Als dritten musterte Jheru Narran ol-Shalkh Premn IV., der nach dem Tod seines Vaters sein Nichtstuerleben auf Carmeis aufgegeben hatte und heimgekehrt war, um den ererbten Thron zu übernehmen. Er erwies sich bald  zur allgemeinen Überraschung  als fähiger Staatsmann und als religiöser Fanatiker. Er, der König von Ghulan, trug als einziger eine Pluderhose unter der knielangen scharlachfarbigen Tunika.


  Jherus Blick blieb ein wenig länger auf Eshara II. mit ihrem kurzen Haar, dem enggeschnürten Mieder und der übertriebenen Benutzung von Kosmetika hängen. Sie war König von Sid-Alors. Solange das Reich bestand hatte es immer fünf Könige gegeben. Einen Titel wie »Königin« gab es nicht für einen Monarchen, und deshalb wurde Eshara II. genau wie Eshara I. vor ihr »König« genannt. Über ein gold- und rotbesticktes weißes Gewand hatte sie einen korallenfarbenen Spitzenschal geschlungen. Die feinen, ungemein kompliziert gearbeiteten Klöppelspitzenerzeugnisse waren der einträglichste Ausfuhrartikel Sid-Alors.


  Der fünfte anwesende König war der neueste Herrscher: der wachsame hundertneunzig Zentimeter große Kriegslord von Branarius, der jüngsten vertretenen Welt. Ihm hatten die anderen seit zwei Stunden bereits ihr Ohr geliehen. Stämmig, die mächtige Brust geschwellt unter der Kettenrüstung, die er angelegt hatte, um daran zu erinnern, dass das Reich sich im Kriegszustand befand. Um die Handgelenke trug er die breiten schwarzen Ledermanschetten des Kriegers. Sie schimmerten, während er sprach, denn auf branarische Weise benutzte er dazu auch viel die Hände.


  Nur Nyor war nicht vertreten. Jallad car Ahmir, der neunzehnjährige »Knabenkönig« (das war er seit seinem zwölften Lebensjahr  und die ganze Zeit hatte er weise ohne Regent geherrscht) des grünen fruchtbaren Nyors, ein eifriger Wissenssucher, hielt sich zur Zeit auf Carmeis auf. Eine Tatsache, die ein wenig Anlass zur Nervosität gab.


  Hinter der Brüstung des hohen Treppenaufgangs verborgen, blickte Jheru hinunter auf diese Versammlung der Mächtigen um Lextons Ratstisch. Könige waren sie allesamt, Herrscher über Welten, nicht Stämme oder Städte, und nicht alle grauhaarig, wenn auch nicht so jung wie der abwesende Jallad, dessen Minister man nicht als seine Vertretung bei dieser Ratsversammlung der Könige zugelassen hatte. Ihre Gewandung war aus kostbarer Seide und feinem Samt mit Pelzbesatz, Goldborten und Stickerei, von Weiß bis Schwarz in allen Farben des Regenbogens. Doch drei von ihnen hatten militärische Kleidung Prunkgewändern vorgezogen.


  Der Kriegerkönig von Lavian, dessen schwarze Augen über einem dichten schwarzen Bart unter schwarzem Haar blitzten, das in den Fransen der Lavikrieger bis zu den buschigen schwarzen Brauen gekämmt war, war aufgestanden. Er brachte es nicht fertig, lange zu sitzen. In regierenden Kreisen der anderen Welten machte man sich Gedanken darüber, ob er mit seiner inneren Unruhe fähig war, auf längere Zeit zu herrschen. Während Valeron stehend sprach, und die anderen im Sitzen zuhörten und ihre Fragen stellten, stapfte Vidul vom Tisch zum Fenster und zurück und ließ sich hin und wieder kurz auf dem einen oder anderen Stuhl nieder.


  Valeron beugte sich über den Tisch, und seine Augen, die Jheru manchmal so angsteinflößend und durchdringend fand, wanderten von einem zum anderen.


  »Zwölf Tage sind vergangen, seit ich Carmeis verließ oder vielmehr entfloh  als des Hochverrats und Mordes beschuldigt. Das tapfere Mädchen, dem wir alle zur Lehnstreue bis zum Tod verpflichtet sind, verhalf mir zur Flucht. In zwei Tagen soll sie mit Darcus Cannu vermählt werden. Sie hofft, die Hochzeit verschieben zu können. Aber es besteht kein Zweifel, meine Lady und meine Lords Könige, dass dieser Mann über skrupellose Klugheit verfügt. Er wird dafür sorgen, dass die Zeremonie so schnell wie möglich stattfindet.« Wieder wanderte Valerons Blick über alle Anwesenden. »Sobald Kaiserin Aleysha die Gemahlin dieses Verräters und Mörders ist, befindet sie sich in Lebensgefahr.«


  Er richtete sich auf und vergewisserte sich, dass aller Blicke auf ihm ruhten. »Solltet Ihr Zweifel daran hegen, dass Darcus Cannu ihren Tod früher oder später herbeiführen wird, so schüttelt sie ab. Er will die Kaiserkrone haben und zwar für sich allein, ohne die Bürde einer Frau, die als Velquens Tochter mächtiger ist als er. Sobald er es für sicher hält, wird er sich ihrer entledigen.«


  »Dieser Mann hatte unser aller höchste Wertschätzung«, sagte Eshara. »Was mag sein Motiv sein, die Krone für sich zu erstreben  und das in seinem Alter?«


  »Vielleicht«, sagte Narran ol-Shalkh Premn ruhig, und alle wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu, »das Reich. Ich meine das Imperium. Wir sind alle Könige. Er  oder sie  den oder die wir Kaiser nennen, ist kaum mehr als König über Könige. Er hat wenig Amtsgewalt über unsere Welten, und Carmeis überhaupt keine. Möglicherweise beabsichtigt Darcus Cannu, der Geschichtsforscher und von übertriebenem Ehrgeiz ist, Carmeis über alle anderen Welten zu stellen und sich zum Herrscher über alle zu machen. Wir würden dann nicht mehr Macht denn Barone haben und uns der Person des Kaisers unterwerfen müssen.«


  »Mit kaiserlichen Einheiten auf jeder unserer Welten und einem Statthalter, der bestimmt, was wir tun dürfen und was nicht?« rief Eshara entsetzt.


  Mit tonloser Stimme und unbewegtem Gesicht sagte Vidul: »Er wird sterben  auf schreckliche Weise!«


  Jheru erschauderte hinter der Treppenbrüstung. Sie kannte die Gerüchte über die Weise, auf die Vidul sich des verhaßten Königs entledigt hatte  und einige seiner Minister ebenso. Sie war alles andere als angenehm gewesen. Die Lavi waren keineswegs für ihre Milde bekannt, und Vidul sah bestimmt nicht aus, als wäre er des Mitgefühls fähig  oder der Geduld. Von einem General, der die Krone an sich gerissen hatte, konnte man nicht erwarten, dass er über Nacht zum Diplomaten wurde. Selbst die Könige fürchteten ihn.


  Wieder beugte Valeron sich über den polierten Tisch und schlug die Faust heftig auf die Platte. Gleichmütig und ohne den Blick von ihm zu nehmen, griff Eshara nach ihrem umkippenden Weinkelch. Valerons Augen unter den halb zusammengekniffenen Lidern brannten in schrecklichem Grimm.


  »Darcus Cannu muss aufgehalten werden. Darcus Cannu muss sterben! Die Offiziere seiner Streitkräfte, die Palastwachen, die Leibgarde, die kriecherischen Würmer, die er zu Abgesandten machte  sie alle müssen bestraft werden. Und seine Mitverschwörer müssen sterben, genau wie er. Die Hauptstadt der Hauptwelt muss befreit werden, und unser alter Thron gesichert werden für die einzige Person in allen Sieben Welten, die das Recht hat, darauf zu sitzen: für Kaiserin Aleysha!«


  Wieder erschauderte Jheru, doch aus einem anderen Grund diesmal. Sie kannte viele Männer, und mehrere kannten sie  und nicht immer, weil sie es so gewollt hatte. Doch seit sie diesen barbarischen Kriegslord kannte, dessen Augen gleichzeitig feurig und eisig waren, wusste sie, dass es nie zuvor jemanden gegeben hatte und nie wieder jemanden geben würde, der es mehr verdiente Mann genannt zu werden als er. Sie war bereits fasziniert von ihm, ja vielleicht sogar in ihn verliebt gewesen, ehe er auf dem Schiff zu ihr gekommen war, nachdem sie seine und Saldons Gesellschaft verlassen hatte. »Heraus aus der Rüstung und was darunter ist, Frau,« hatte er gesagt, »damit ich nicht gute Kettenglieder  und meine Finger  beschädige, wenn ich sie dir vom Leib reißen müsste.« Ihr Stolz und die vorgetäuschte Kühle hatten nur Sekunden angehalten, dann hatte sie sich ihm hemmungslos hingegeben.


  Aber was ist mit den anderen dort unten? fragte sie sich. Spüren sie es ebenso? Oder fürchten sie ihn? Sahen sie den Riesen unter der Fülle dunkelroten Haares und buschiger Brauen als großen Mann, als den mächtigsten unter ihnen, in all den Sieben Welten  als Führer, dem sie folgen würden? Oder sahen sie ihn als wildes knurrendes Tier, das zu fürchten war? Oder, schlimmer noch  und bei diesem Gedanken lief es ihr kalt über den Rücken , das sie notgedrungen benutzten und dann aus Angst umbrachten?


  Schon eine Weile war nicht alles so, wie sie es gern hätten und wie sie es vortäuschten. Jeder von blauem Blut um den Tisch misstraute und fürchtete den Bauernsohn, der General geworden war, dann Rebell und Führer der Revolution  und schließlich König von Lavian. Vidul trug mit voller Absicht, um zu zeigen, dass er sich über sie lustig machte, die düstere schwarze Kleidung.


  Er war im Augenblick eine vor Wut zitternde schwarze Statue. Nur die Knöchel der Hand um den vergessenen Weinkelch hoben sich weiß ab. »Lavians Streitkräfte sind bereit, hinter ihrem König gegen die Verräter zu marschieren!« knurrte er.


  »Genau wie Sid-Alors!« erklärte Eshara mit den Augen auf Valeron gerichtet. Ihre Stimme klang tödlich, wie nur die einer Frau es vermag. Sie stellte sich, hochgewachsen, ein wenig eckig und doch unbezweifelbar weiblich, neben Vidul.


  Auch die anderen erhoben sich und erklärten, sie würden ihre Streitkräfte gegen Darcus Cannu einsetzen. Und sie alle blickten auf Valeron car Nadh von der Barbarenwelt.


  »Ich schlage vor, dass wir das Oberkommando über unsere vereinten Streitkräfte dem größten Krieger und fähigsten Taktiker unter uns übergeben, dem Mann, der die zwingendsten persönlichen Gründe hat, gegen die Verschwörung zu kämpfen: König Valeron, dem Beauftragten der Kaiserin.«


  Alle stimmten ihm laut bei, selbst Vidul, den Lexton früher den größten Krieger unter ihnen genannt hatte. Als wieder Ruhe einsetzte, lächelte Eshara, so genannter »jungfräulicher« König von Sid-Alors, und sagte, weiter mit dem Blick fest auf Valeron gerichtet:


  »Die Streitkräfte von Sid-Alors werden zuhöchst erfreut sein, sich von einem Mann wie Euch befehligen zu lassen. Nur eine Bedingung stelle ich: dass ich mit Euch reite.«


  Jherus Lächeln war typisch weiblich. Sie stellte sich die alte Frau, den König von Sid-Alors, in Rüstung und mit einem Schwert auf einem Streitross vor. Und doch war das einfacher, als sich den mürrischen Narran in Kampfgewandung vorzustellen! Valerons Schultern, bemerkte Jheru jetzt, schienen noch breiter als zuvor zu sein, sein Kinn noch härter und entschlossener, seine Brust noch geschwellter. König! Der sechste König! König Valeron, schallte es in ihrem Kopf und hallte noch lange nach …


  Genau wie in Valerons. Er hatte zu den anderen gesprochen, hatte sie überzeugt. Und sie hatten ihn nicht nur als ihresgleichen anerkannt  sondern ihn zu ihrem Führer gemacht!


  Eine feurige Rede hatte Saldon für ihn vorbereitet und niedergeschrieben, und Valeron hatte sie mit gewissen Änderungen, auf denen er bestand, auswendig gelernt und sie, während sie auf die Ankunft der Monarchen warteten, immer wieder Jheru, als einziger Zuhörerin, vorgetragen. Nun spürte sie, wie ihr das Blut vor Stolz über ihn heftig durch die Schläfen pochte. Mit seiner Dynamik hatte er die Herrscher für sich gewonnen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, genauso wenig wie sie ihn, und die alle, mit Ausnahme von Vidul, zu Krone und Zepter geboren waren. Und selbst Vidul, der unter dem von ihm gestürzten König General gewesen war, war daran gewissermaßen gewöhnt gewesen, sich in der Gesellschaft der Oberen zu bewegen.


  Jetzt wusste Jheru, dass Valeron und Saldon genau das geplant hatten.


  Führer  Vorsitzender  Wortsprecher des Rates der Könige! Die Melodramatik, die Saldon in diese Rede gelegt hatte, hatte, unterstützt von Valerons persönlicher Ausstrahlung, ihren Zweck nicht verfehlt. Und der junge neue Herrscher war von seinen eigenen Emotionen davongetragen worden, so dass er von der Rede abwich, ja sie teilweise vergaß, und seine Worte tief aus seinem Kriegerherzen gekommen waren.


  Plötzlich empfand Jheru Trauer. Er kann haben wen und was er will, dachte sie. Er wird sich mit Aleysha vermählen. Er wird Kaiser sein. Er wäre ein Narr, täte er es nicht  genau wie die anderen dort unten Narren wären, drängten sie ihm nicht das Kaiserzepter, den Thron und das Seegrün des Kaiserhauses auf.


  »Ich fühle mich geehrt«, versicherte er ihnen gerade wie ein Höfling und doch mit einer Einfachheit, die zum Teil daher kam, dass ihm keine besseren Worte einfielen, zum anderen aus einer plötzlichen Verlegenheit, nachdem seine Erregung sich gelegt hatte, und zum Hauptteil von der Verachtung des Barbaren für zu viele hübsche Worte. »Voll Stolz nehme ich Euer Angebot an. Lasst uns wieder hinsetzen und planen! Wir haben wenig Zeit.«


  Als sie alle wieder Platz nahmen, warf er einen Blick die Treppe hoch, wo Jheru sich ihm kurz zeigte. Er lächelte ihr strahlend zu. Vor Glück wurde ihr schier schwindelig. Doch schon waren seine Augen aufs neue den Versammelten zugewandt und sie blitzten.


  »Darcus Cannu hat uns selbst die Mittel in die Hand gelegt, uns seiner ohne Krieg zu bemächtigen«, sagte er. Vidul widmete ihm einen seltsamen Blick. »Er schickte Abgesandte zu jeder unserer Welten. Wir haben ihre Schiffe: fünf Fähren mit dem kaiserlichen Wappen. Sie werden uns nach Carmeis bringen und, ohne dass man ihnen unnötige Aufmerksamkeit zollt, landen. Die Carmeianer auf dem Raumhafen wissen, für wen sie abgeordnet worden waren, und erwarten, dass die Gesandten an Bord sind. Wir werden sie mit unseren Kriegern beladen  und jedem Schiff wird ein zweites dichtauf folgen, bis wir alle mit unseren Streitkräften auf Carmeis angekommen sind  ohne, dass der Palast unterrichtet wurde.«


  Drei Könige, eine König genannte Königin, und eine Sklavin lauschten aufmerksam, während ein Meisterstratege seinen Plan erörterte. Hin und wieder nickte einer, oder ein anderer stellte eine Frage. Vidul, der sich die Krone durch blutige, sorgsam geplante Gewaltmaßnahmen erobert hatte, blickte den Branarier an. Die schwarzen Laviaugen verrieten den Respekt eines guten Taktikers für den anderen. Eshara tauschte mit zufriedenem Lächeln einen Blick mit Lexton. Narran starrte den Barbaren mit offener Bewunderung an.


  Jherus Augen wichen keinen Herzschlag lang von Valeron. Sie beobachtete die flinken Bewegungen seiner kräftigen Hände, die deutenden Finger, die mächtige Faust, die sich ballte, wenn er etwas betonte, die Rechte, wenn sie ungeduldig die in die Stirn hängende Mähne zurückstrich.


  Als er geendet hatte, erhoben sich alle, um ihm zuzuprosten und auf ihren Erfolg anzustoßen. Er aber wehrte ihr Lob ab und forderte sie zu einem Toast auf die Kaiserin auf. Jheru erhob sich und huschte davon.


  


  Als er das Gemach betrat, stellte er fest, dass sie im Dunkeln auf ihn wartete. »Wo ist Saldon?« fragte er.


  »Er schläft, mein Lord.«


  »Beim Teufel! Er war sich des Ausgangs wohl sehr sicher! Und weshalb schläfst du noch nicht?«


  »Ich wollte mir nichts entgehen lassen, Lord König.«


  Er grinste. Es war ein jungenhaftes Grinsen, nachdem die Anspannung sich gelegt hatte. Er erstaunte sie durch seine Frage: »Wie war ich?«


  »Wundervoll, mein Lord.«


  


  »Wird Zeit, dass du endlich aufhörst, mich ständig Lord zu nennen, Jheru. Ich sagte doch, dass du frei bist  und ich meinte es so! Ich hatte es schon beschlossen, ehe Lexton davon sprach. Wenn wir die Sache überstanden haben, gebe ich es offiziell bekannt, falls es erforderlich ist. Auf Branarius und Carmeis.«


  »Ihr würdet es wagen, eine Sklavin der Kaiserin freizugeben?«


  Ohne Zögern antwortete er: »Das würde ich  und ich werde es!«


  Ehe er dazu kam, mehr zu sagen oder etwas zu tun, schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte sich schmerzhaft fest an ihn. Ihr Herz war voll des quälenden Verlangens nach ihm.


  »Du bist mein Lord«, murmelte sie. »Und frei von dir werde ich nie sein können.«


  Und er gab sie auch stundenlang nicht frei. Noch nie zuvor war Jheru so heftig geliebt worden  und noch nie war sie so glücklich gewesen.


  


  16

  Zepter und Schwerter


  


  Präfekt Abdu, der Leiter des Raumhafens von Carmeis, einen Kilometer außerhalb der Stadt, hatte so etwas noch nie erlebt. Ein Schiff mit dem kaiserlichen Wappen war kaum gelandet, schon sprintete ein Mann in der beigen Uniform von Maruthia über das Feld zu seinem Turm.


  »Hauptmann Graylon, Königliche Armee von Maruthia«, hatte er sich keuchend bekannt gemacht, noch ehe die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. »In dem soeben gelandeten Schiff befindet sich mein Lord König Lexton. Fünf weitere Fähren werden in Abständen von jeweils fünfzehn Minuten mit den anderen Königen ankommen. Ihr …«


  »König Lexton … Die anderen Könige! Alle? Die Könige?«


  


  »… müsst jedes Schiff sofort von der Landefläche bringen, damit das nächste landen kann.«


  Präfekt Abdu schluckte. Noch nie hatte er sich dem Problem einer solchen Massenlandung gegenübergesehen  und schon gar nicht den Fünf Königen  alle zur gleichen Zeit! In den vier Jahren, seit er hier Präfekt war, hatte er überhaupt erst einen von ihnen zu Gesicht bekommen, wenn man den branarischen Mörder nicht mitrechnete. In seiner Aufregung fiel ihm nur eines ein:


  »Aber  König Jallad ist bereits hier, es können doch keine …«


  »Präfekt! Der Lord König von Maruthia wartet! Weitere sind unterwegs. Im letzten Schiff befindet sich der Premierminister des Knaben Jallad  wir wissen, dass er hier ist, Mann!«


  »Ich … jawohl.« Abdus Lippen zuckten in einem Lächeln. Zwei Krieger kamen sich näher durch die Bezeichnung »Knabe« für den jungen König, und Abdu fühlte sich dadurch irgendwie gleich ein wenig wohler. Sein Gehirn begann wieder klar zu arbeiten. Er griff nach dem Lauthorn auf dem Schreibtisch. »Ich muss sofort einen Kurier zum Palast senden.«


  »Verzeiht, Präfekt, ich habe mir bereits die Freiheit genommen, einen Läufer zum Palast zu schicken«, log Graylon glatt. »Ich dachte, Ihr würdet Euch voll und ganz auf die Landung der einzelnen Schiffe und auf die Befehligung Eurer Leute konzentrieren wollen.«


  »Danke!« sagte Abdu sichtlich erleichtert und vergaß seinen Kurier.


  Der Carmeianer trat zum Fenster, griff nach dem Lauthorn und erteilte seine Befehle an die Männer auf dem Raumhafen. Graylon beobachtete ihn ein wenig amüsiert, doch nicht ohne Achtung. Der Präfekt hatte die unerwartete Situation erstaunlich im Griff und handelte völlig ruhig und folgerichtig. Innerhalb von acht Minuten war das maruthische Schiff von der Landeplattform auf eine freie Startrampe geschleppt worden.


  Des Präfekten Männer kehrten gerade zur Landeplattform zurück, als das zweite Schiff pfeifend aus dem Himmel tauchte.


  Kaum hatte es aufgesetzt, schwärmten sie geschäftig wie Ameisen darüber.
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  Als das sechste Schiff sicher gelandet war, wischte Abdu sich den Schweiß von der Stirn und biss sich auf die Unterlippe. Er warf einen Blick hinunter auf das Feld und sah den maruthischen Hauptmann  hieß er Graylon? Was jetzt? überlegte er. Im Protokoll, das Darcus Cannu vor Jahren selbst aufgesetzt hatte, stand nichts über eine derartige beispiellose Lage. Sechs Schiffe mit Abgesandten des neuen Regimes waren zu den anderen Welten geflogen  und nun kehrten sie alle gleichzeitig zurück, und jedes mit einem König, vermutlich zu einer Sympathiekundgebung und um der mädchenhaften neuen Kaiserin den Treueeid zu leisten. Aber  was sollte er jetzt tun?


  Gut, dass dieser Graylon ihm zumindest geholfen hatte, indem er einen Boten zum Palast schickte. Ah, da kam er wieder, in Begleitung von zweien seiner eigenen Leute, wie aus der etwas farblosen Uniform zu erkennen war.


  »Präfekt, meine Hochachtung! Ihr habt Eure Sache großartig gemacht«, lobte Graylon ihn, als er mit den beiden Soldaten das Turmgemach betreten hatte. »Bedauerlicherweise ist es jetzt meine unangenehme Pflicht, Euch davon zu informieren, dass der Raumhafen sich nun unter der Kontrolle und Befehlsgewalt der Sechs Könige befindet. Habt die Güte, uns keine Schwierigkeiten zu machen, und stellt Euch unter die Bewachung dieser beiden Soldaten. Ihr seid Eures Dienstes enthoben, mein Herr.«


  Abdu starrte ihn an. Natürlich wurde ihm sofort bewusst, dass dieser lügnerische Außenweltler den Palast überhaupt nicht benachrichtigt hatte. Er war hereingelegt, in die Falle gelockt worden und hatte mitgeholfen  was zu landen? Eine  Invasionsarmee? Undenkbar! Unvorstellbar! Aber  was dann? Er schaute hinunter aufs Feld. Weitere maruthische Krieger schwärmten über den Raumhafen aus. Eine Invasion? Die  die Könige?


  »Was … Ich verstehe nicht, Hauptmann. Was  was bedeutet das Ganze?«


  »Meine Männer werden Euch unterrichten. Ich sehe, dass Ihr unbewaffnet seid. Sie haben die Anweisung, Euch nach Eurem Rang zu behandeln. Solange wir noch nicht unterscheiden können, wer schuldig ist und wer nicht, seid Ihr des Hochverrats beschuldigt.«


  »Hochverrat!«


  Graylon verbeugte sich knapp und stieg wieder aufs Feld hinunter. Abdu starrte seine beiden Bewacher an und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er warf einen verstohlenen Blick auf das Lauthorn, dann auf die Soldaten, und entschied sich gegen sinnloses Heldentum. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, und schließlich schien die seltsamste von Graylons Bemerkungen in seinem Gehirn aufzulodern. Sechs Könige!


  Seine zahlenmäßig geringe Raumhafenmannschaft war inzwischen völlig überrascht worden. Die meisten waren Ladearbeiter und infolgedessen unbewaffnet. Sie hatten sich sofort ergeben. Der zwanzig Mann starke Militärtrupp war nur leicht bewaffnet. Die Soldaten waren hauptsächlich zu Repräsentationszwecken hier eingeteilt gewesen, und ihre Schwerter hatten noch nie Blut gesehen. Ein Blick auf die Krieger der verschiedenen Welten, die aus den Schiffen gequollen waren, hatte genügt, dem Beispiel der Ladearbeiter zu folgen.


  Graylon meldete dem Befehlshaber der vereinten Streitkräfte des Rates, dass der Raumhafen sich widerstandslos ergeben habe.


  »Sehr gut«, sagte Valeron lächelnd. »Sehr, sehr gut, Hauptmann. Entwaffnet die carmeianischen Soldaten und setzt sie einstweilen alle in jenem Gebäude dort drüben fest. Und wir dürfen nicht vergessen, Graylon: das ist ungeheuerlich! Neue Sicherheitsmaßnahmen müssen für diesen wichtigsten aller Raumhäfen getroffen werden. Unsere Übernahme hätte keinesfalls mit solcher Leichtigkeit erfolgen dürfen!« Er deutete mit weit ausholender Gebärde auf die Gefangenen. »Diese Männer hätten eher alle sterben müssen, statt ihre Waffen niederzulegen. Wir sind hier in Carmeis, dem Herzen des Reiches! Denkt darüber nach, Graylon. Wir müssen einen Sicherheitsplan ausarbeiten, und die richtigen Männer hierher abordnen. Seid Ihr daran interessiert, den Befehl über die Verteidigung von Carmeis  des Reiches zu übernehmen?«


  


  Er ließ den völlig verblüfften Maruthier darüber in Ruhe nachdenken und wandte sich an seinen eigenen Adjutanten. Graylon musste sich wahrhaftig sehr anstrengen, die Fassung zu bewahren.


  »Burgon«, sagte Valeron, »meldet den Lord Königen, dass wir den Raumhafen kampflos eingenommen haben. Ersucht sie in meinem Namen, die Schiffe zu verlassen und ihre Truppen zu formieren.«


  Burgon salutierte und erteilte seinen Offizieren die nötigen Befehle.


  Abgesehen von den Königen von vier der fünf Welten  und Branarius  hatten die Schiffe eine vereinte Streitkraft von zweitausend Mann transportiert. Sie rannten die Rampen hinunter und stellten sich auf dem Feld in Reih und Glied auf. Präfekt Abdu blickte aus seinem Turm auf die geschlossenen Reihen in glänzender Rüstung mit den wippenden Federbüschen auf den Helmen und den wallenden Umhängen in sechs verschiedenen Farbtönen. Selbst in Abwesenheit seines Königs hatte Nyor seinen Anteil an Streitkräften geschickt.


  Breitbeinig, die Daumen im Waffengürtel, beobachtete Valeron die Aufstellung seiner Truppen. Er schaute hoch, als König Lexton mit flatterndem weißem Haar die Rampe herabkam und lächelnd auf die Formation blickte. Den maruthischen Herrscher begleiteten Saldon und Jheru, deren Augen an Valeron hingen. Als er sie ansah, blickte sie hastig zur Seite. Sie war auf der Reise hierher ungewohnt ruhig gewesen und hatte sich so wenig auffällig wie nur möglich benommen.


  Zuerst hatte Valeron sich nichts dabei gedacht, dann nahm er an, es sei die Ehrfurcht vor den hohen Herrschaften und vielleicht auch vor ihrer Mission von so monumentaler Bedeutung, denn selbst er empfand diese Ehrfurcht, wenn er nicht zu beschäftigt mit dieser Mission war. Dann erst fiel ihm auf, dass ihre Augen rot von heimlich vergossenen Tränen waren und sie in seiner Gegenwart  die sie mied, wenn es sich machen ließ  erstaunlich schweigsam war. In jener Nacht im taglosen Weltall hatte er lange wachgelegen und über die Zukunft nachgedacht.


  


  Jheru liebte ihn, hatte Saldon gesagt. Liebe? wunderte sich Valeron. War es nicht Verlangen? Sie ist eine Sklavin, erinnerte er sich, und eine gefährliche Kämpferin. Die Frage ist: Was will ich?


  Er erinnerte sich an Velquens Brief, erinnerte sich an eine schöne junge Frau von Jherus Alter und doch jünger, mit einer siebenzackigen Krone auf dem Haupt und dem Reichsanhänger zwischen den kleinen Brüsten, die in seinen Pranken fast verloren gewirkt hatten. Ihr Vater hat mich erwählt, dachte er. Auch ihre Wahl fiel auf mich. Ich war ihr erster Mann.


  Er dachte an den langen, langen Thronsaal mit der Doppelreihe stummer Marmorfrauen und an den riesigen Thron aus unbezahlbarem Plast.


  Der Kaiserthron. Der Thron des Mannes, der Aleyshas Gemahl werden würde, denn immer noch war in dieser jungen Kultur der Mann vorrangig. Der Mann, der auf diesem höchsten Thron saß, würde die Kinder zeugen, die nach ihm zu herrschen bestimmt waren. Das wäre ein hoher Aufstieg für einen verwaisten Barbaren, den Wilde aufgezogen hatten.


  »In ein paar Tagen«, hatte Saldon gesagt, »vorausgesetzt, dass uns der Sieg winkt, wird Aleyshas Hand und der Kaiserthron Euer sein, wenn das Euer Wunsch ist.«


  Und Branarius? Wer wird Branarius zu einer ernstzunehmenden Macht formen, wenn ich auf Carmeis bin?


  Wer? Saldon? Dernon car Kend, der jetzt in seiner Abwesenheit die Regentschaft übernommen hatte? Burgon? Und würde Aleyshas Gemahl wirklich Kaiser sein? Würde er herrschen? Oder wäre er nur Prinzgemahl? Ein Krieger, ständig umringt von klugen, hochgebildeten Höflingen, der ständig auf das Protokoll achten und sich mit der Verwaltung beschäftigen und Listen für den nächsten Empfang aufstellen musste?


  Ganz abgesehen davon  und zwar hatten sowohl Jheru als auch Saldon auf unterschiedliche Weise diese Frage in Erwägung gebracht , würden die Könige diese Vereinigung zulassen? Oder fürchteten sie ihn zu sehr und sahen ihn lieber fern auf seinem Branarius, sobald er diese Mission hier erfolgreich zu Ende gebracht hatte und nicht mehr gebraucht wurde?


  


  »Die stärkste Hand des Reiches«, hatte Vidul, mit den Augen fest auf Valeron gerichtet, ruhig gesagt, »sollte das Zepter schwingen und die Macht über das Reich ausüben.«


  »Und  wird er, dem diese Hand gehört, eines Tages Vidul mit Schild und Schwert gegenüberstehen müssen?«


  »Ihr nehmt an, ich meinte Euch?«


  Valeron hatte genickt. »So verstand ich es, mein Lord König Vidul.«


  »Es könnte sein  ich denke, es wäre nicht ausgeschlossen , dass jemand Euch das Recht auf den Thron streitig macht.«


  Valeron hatte geseufzt. »Und dadurch die Uneinigkeit im Reich herbeiführt? Nur wir zwei von den Königen sind Krieger, Vidul. Nur wir zwei haben unsere Königreiche selbst erobert und uns die Krone eigenhändig aufgesetzt. Wir zwei haben viel zu tun, jeder auf seiner eigenen Welt. Müssen wir da einen anderen Thron streitig machen und dadurch alle Throne der sieben Welten erschüttern?«


  »Von müssen kann keine Rede sein, Valeron von Branarius. Aber  wer weiß?«


  Jheru hatte es gehört, das wusste Valeron. Und Jheru hatte auch Saldons Worte gehört. Und Jheru hatte ebenso gehört, wie Lexton zu Eshara sagte, es sei gut für das Reich, dass Velquens Wahl für den Gemahl seiner Tochter mit ihrer eigenen übereinstimmte und dass dieser Mann seit Generationen der Stärkste auf dem Kaiserthron sein würde. Genauso hatte Jheru gehört, wie Eshara eine Frage gestellt hatte, die nicht wirklich eine war. »Nicht vielleicht zu stark?« hatte sie gesagt. Und Jheru hatte Valeron diese Worte nicht verheimlicht.


  So viele Facetten hatte dieser Juwel, der das Reich war, und das damit verbundene Problem. So viele!


  Was will ich selbst? fragte er sich.


  Aleysha als Frau würde ihm nicht genügen. Das hatte ihm ihr flüchtiges Beisammensein in ihrem weichen Bett mit Sicherheit verraten. Nun, ein Kaiser hatte seine Privilegien  wie jeder Herrscher und jeder Mann, der stärker als seine Frau war. Aber  wollte er denn diesen größten aller Throne überhaupt?


  


  Wie könnte er ihn nicht wollen? Er, der Sohn eines gefallenen Kriegers und einer ermordeten Mutter; der Pflegesohn von Sungoli-Wilden, von denen er nie als ebenbürtig anerkannt worden war  genauso wenig wie später von jenen seiner eigenen Art; er, der »mein Lord Barbar« vom Mörder des Kaisers genannt worden war. Ja, sagte er sich, wie könnte ich diese zierliche Frau nicht wollen und den Thron, den sie mir bietet, der mir noch größere Macht bringt? Ich musste es den Sungoli zeigen! Musste es meiner eigenen Rasse, ja dem ganzen Branarius zeigen! Und würde es ein Kaiser Valeron nicht allen zeigen  allen auf den sieben Welten!


  Saldon hat gesagt, ich muss mir jeden Tag meinen Wert selbst beweisen. Auch wenn mir diese Worte nicht gefallen, hat er doch recht. Auch den anderen muss ich meinen Wert beweisen. Sie dürfen keinen Zweifel daran hegen, dass der von den Sungoli aufgezogene Barbar von der Barbarenwelt so gut wie jeder andere ist  nein, besser! Und dass er auch genauso zivilisiert sein kann! Oder kann ich das vielleicht nicht?


  Was will ich?


  Eine Hand auf seinem Arm riss ihn aus der Folterkammer seiner Überlegungen, die ihn seit Tagen quälten. Die Hand gehörte Lexton. Eshara und die anderen Könige standen in prächtigen Rüstungen um ihn. Der weiße Federbusch auf Esharas goldenem Helm bildete einen auffallenden Kontrast zu dem mit schwarzem Pferdehaar geschmücktem Kamm des schwarzen Helmes neben ihr, der dem immer düster gewandeten Vidul gehörte.


  Valeron und der König von Maruthia hatten inzwischen die zeitvergeudenden Förmlichkeiten wie die Titulierungen »mein Lord« und »Lord König« aufgegeben. Sie waren ebenbürtige Männer mit größter Hochachtung füreinander.


  »Lexton«, sagte Valeron, »ich lasse den größten Teil der Truppen hier unter dem Befehl Eures Hauptmanns Graylon zurück. Ich nehme nur eine kleine Abteilung mit in die Stadt. Ich schlüpfe in eine carmeianische Uniform und täusche den Offizier der Eskorte vor. Fünfzehn meiner Männer sind bereits dabei, carmeianische Uniformen zu beschaffen.«


  


  Lexton nickte. Neben ihm stand ruhigen Blickes Narran ol-Shalkh Premn. Der Zierknauf eines Breitschwerts ragte aus der mit Silberfiligran überzogenen Lederscheide an seiner linken Hüfte. Ein Zeremoniendolch, der jedoch als Waffe durchaus brauchbar war, war auf die Art seines Volkes mit dem Griff nach unten um den linken Unterarm geschnallt. Einen zweiten trug er an der rechten Hüfte. »Denkt Ihr, Ihr werdet Schwierigkeiten haben, in den Palast zu gelangen?« fragte er. Sein glattes Gesicht mit dem gepflegten Bart unter dem stählernen Helm, den ein silberner Greif zierte, verriet keinerlei Besorgnis.


  Valeron schüttelte den Kopf. »Weshalb sollten wir, Lord König, vorausgesetzt, Ihr meint damit nicht, wie es dann weitergehen wird. Niemand erwartet uns. Niemand rechnet mit einer Invasion  und schon gar nicht von den Königen! Ich stellte bereits fest, dass Sicherheitsmaßnahmen hier stark vernachlässigt werden. Wir dürfen nicht vergessen, später etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen.«


  »Und im Palast, Lord König Valeron?« fragte Eshara.


  Die hochgewachsene Frau trug einen pelzbesetzten ärmellosen Mantel in leuchtendem Aprikot. Er war hochgeschlossen, fiel bauschig zum breiten Ledergürtel, und von dort fließend zu den Fußgelenken. Er hatte sehr weite Armlöcher und Schlitze vom Saum bis zu den Hüften. Durch sie schimmerte die Kettenrüstung mit dem wattierten Wams darunter. In den Scheiden am Gürtel steckten Dolch und Schwert.


  »Ich habe euch alle ersucht, mich nicht mehr ständig ›Lord König‹ und ›mein Lord‹ zu nennen«, sagte Valeron, und sein Blick wanderte flüchtig über jeden einzelnen, dann wandte er sich Eshara zu. »Was Eure Frage betrifft  das wird sich noch herausstellen. Unsere Männer werden sich sofort verteilen, und wir begeben uns geradewegs zum Thronsaal. Wir müssen annehmen, dass die Palastwache ohne Ausnahme in Cannus Sold steht, bis wir  oder die einzelnen  das Gegenteil beweisen können. Der Anblick der vereinten Könige dürfte ihren Widerstand schnell brechen. Wenn nicht  nun, Eshara, darum tragt Ihr heute Eure Rüstung!« Er kränkte sie nicht noch einmal, indem er vorschlug  was er bereits einmal getan hatte , dass sie auf dem Raumhafen zurückbleibe. »Die übrigen carmeianischen Streitkräfte, genau wie das Volk, haben keine Ahnung, welches Spiel Darcus Cannu spielt und dass er der Mörder ihres Kaisers ist.«


  »Und Cannu?« fragte der fette Narran, dessen Kettenrüstung bestimmt die doppelte Herstellungszeit wie die der anderen bedurft hatte.


  »Wir werden ihm ganz einfach mitteilen, dass er sich als verhaftet zu betrachten habe«, sagte Valeron.


  Vidul hob die dunklen Brauen, die anderen nickten. Jeder einzelne begegnete seinem Blick, als Valeron sie der Reihe nach ansah. Die Könige! dachte er. Der Rat der Könige! Sie hören auf mich, und ich führe sie! Soll ich euch den Rest meines Lebens führen, meine edlen Könige?


  Ob ich nicht ein wenig zu weit vorausdenke? fragte sich Valeron. Es könnte ja leicht sein, dass schon die nächsten Stunden mir den Tod bringen. Er drehte sich um und eilte zu den Unterkünften der Raumhafenwachen, um sich eine Uniform zu besorgen. Er fand einen Helm mit Punktim-Kreis, das Rangabzeichen eines Hauptmanns. Wieder musste er seinen branarischen Kriegerknoten darunter zwängen. Die passende Uniform war leichter zu finden. Er kehrte im weißen carmeianischen Umhang über himmelblauem Wams zu den Königen zurück.


  Sie blickten ihm entgegen, die vier Monarchen, die zum Kampf gerüstet waren.


  »Meine Lady  meine Lords, wir wollen aufbrechen.«


  Die fünf Könige setzten sich auf ihre Pferde.


  Valeron ritt mit seinen fünfzehn als carmeianische Leibgardisten verkleideten Branariern voraus. Ihm folgten dicht geschlossen die vier anderen Monarchen, die sich genau wie er Gedanken über den sechsten machten, der sich inzwischen bereits vierzehn Tage in der Stadt Carmeis aufhielt. Siebzig Soldaten, vierzehn von jeder ihrer Welten und von Jallads ebenfalls, ritten hinter ihnen.


  »Öffnet das Tor!« befahl Valeron, ehe er das Stadttor ganz erreicht hatte. »Ich eskortiere die Vier Könige!«


  


  Die Augen des Toroffiziers wurden groß. Deshalb also der ungewöhnliche Betrieb auf dem Raumhafen, die so kurz hintereinander landenden Schiffe … Mit einer tiefen Verbeugung drehte er sich um und erteilte die nötigen Befehle, dann wandte er sich wieder Valeron zu.


  »Wurde dem Palast ihre Ankunft gemeldet, Hauptmann?«


  Ein Kurier, der aus der Stadt zum Raumhafen galoppiert war, um sich zu erkundigen, was es mit der unerwarteten Landung so vieler Schiffe auf sich hatte, war mit den anderen festgenommen worden. Valeron nickte.


  »Selbstverständlich. Sie werden erwartet. Ihr hättet davon informiert sein müssen!«


  Der Carmeianer nickte, um vor den vielen Königen nicht zugeben zu müssen, dass auch kaiserliche Gardisten nicht immer im Bild waren.


  »Hauptmann  ihre Kleidung! Ich … ich erkenne zwei der Lord Könige von früheren Besuchen  aber … aber warum sind sie alle gerüstet und  bewaffnet?« stammelte der Offizier so leise, dass die Monarchen es nicht hören konnten.


  Valeron seufzte. »Noch ein Wort und Ihr werdet Euren Namen auf einer Liste finden, die nichts mit Beförderung zu tun hat, Mann! Natürlich sind sie gerüstet und bewaffnet. Oder glaubt Ihr vielleicht, die Fünf Könige leisten der Kaiserin den Treueeid mit Holzschwertern?«


  »Nein, tut mir leid, natürlich nicht.« Er verbeugte sich noch einmal ganz tief vor den Monarchen: »Meine Lord Könige  uh, und meine Lady König  uh …«


  Die Torflügel waren inzwischen aufgeschwungen. Valeron gab seinem Pferd die Sporen. Der Offizier hörte zu stammeln auf, und er und seine Männer blickten dem Zug der Könige nach, der durch das Tor in die Stadt trottete. Die letzten vierzehn des Ehrengeleits  deren Uniform mit Beinkleidern sie als Soldaten von Ghulan auswiesen  wendeten und kehrten zur Torwachmannschaft zurück.


  »Wie viele Männer sind zur Bewachung des Tores abgestellt?«


  Der Offizier hatte nicht die geringste Ahnung, welchen Rang der bärtige Fragesteller hatte. Was wusste er überhaupt über diese Burschen, die in Pluderhosen herumliefen, statt auf männliche Weise die Beine unter den Kilts nackt zu tragen? Nichts wusste er über sie, außer dass sie von dieser fanatisch religiösen Welt Ghulan kamen.


  »Wir fünf«, antwortete er und fügte vorsichtshalber, »mein Herr« hinzu.


  In diesem Moment wurde den Carmeianern bewusst, dass sie umzingelt waren. Einer griff hastig nach der Hellebarde, die er an die hohe Mauer gelehnt hatte. Sofort beugte ein Ghulani sich aus dem Sattel und mit dem Plumpsen einer fallen gelassenen Wassermelone landete der Schädel des Carmeianers auf dem Boden.


  Der Offizier zog sein Schwert. Er stürmte auf die berittenen Außenweltler mit ihren Spitzbärten und Krummsäbeln ein, und eine dieser ungewöhnlichen Klingen schlitzte ihm die Brust vom Hals bis zum Nabel auf, während eine andere ihm den Arm abtrennte.


  Die drei restlichen Wachen ergaben sich.


  Die Männer von Ghulan postierten sich um das Tor. Einer von ihnen ritt zum Raumhafen zurück.


  »Das Tor zur Kaiserstadt hätte von Ghulani bewacht sein müssen«, sagte einer der Spitzbärtigen zu den Gefangenen. »Nie würden sie sich Invasoren ergeben!«


  Das Manöver war genau geplant gewesen. Der Ghulani kehrte in erstaunlich kurzer Zeit vom Raumhafen zurück, begleitet von fünfzig weiteren Soldaten, die Valeron bestimmt hatte.


  »Vierzig postieren sich an der äußeren Mauerseite, zehn auf dem Wehrgang. Niemand darf die Stadt durch dieses Tor verlassen oder betreten  niemand! Und nehmt die Leichen mit hinaus, und bewacht die drei Gefangenen.«


  Der ghulanische Offizier wendete sein Pferd und führte seinen Trupp den Königen nach. Sie begleitete ein fünfzehnter Krieger in der Uniform der Ghulani.


  Die Augen der drei carmeianischen Gefangenen weiteten sich.


  


  17

  Schwerter und Könige


  


  Darcus Cannu, hatte Valeron gefolgert, wäre nicht der kluge Kopf, für den er ihn hielt, wenn er mehr Männer als unbedingt nötig in seine Pläne eingeweiht hätte. Bescheid wussten wahrscheinlich ein paar Offiziere der Palastwache, für die es unter dem Kaiser keine Aufstiegsmöglichkeiten mehr gegeben hatte und die deshalb für gutes Plast und Versprechen Cannu die Treue geschworen und sich zu Schweigen verpflichtet hatten.


  Valeron knurrte heimlich einen barbarischen Fluch, als er eine Einheit der Leibgardisten im Hof neben dem Palast exerzieren sah, obgleich die Burschen sicher nicht in Cannus Pläne eingeweiht waren. Offenbar waren sie von ihren Offizieren nur für den Fall des Falles hierherbeordert worden  und wunderten sich jetzt, weshalb sie unter den nervösen Blicken der Gärtner aus dem anschließenden Lustgarten hier gedrillt wurden. Nachdem Valeron sie kurz stumm beobachtet hatte, wandte er sich an einen seiner verkleideten Branarier.


  »Bleib du hier! Wenn es zu Schwierigkeiten kommt, dann sorg dafür, dass der Rest unserer Truppen sich sofort auf den Weg hierher macht! Und kümmere dich darum, dass Saldon und Jheru sofort und unter allen Umständen zurück zum Branarius aufbrechen! Das Tor dürfte inzwischen bereits in unserer Hand sein.«


  Der Mann nickte und wendete sein Ross. Dabei kam er an einem Reiter mit tief über die Stirn gezogenem Helm und gesenktem Kopf vorbei. Unwillkürlich musste er grinsen. Rankhnax, der Sungol, war etwa so unauffällig wie ein Fuchs im Hühnerstall.


  Valeron wusste, dass Soldaten ungemein rangbewußt waren, das begann schon in der Grundausbildung. Einen Ranghöheren fragte man nicht nach seiner Identität  außer im Feld , wollte man nicht einen Verweis, eine Degradierung oder noch Schlimmeres riskieren. Zum Betreten des Palastes war auch keine Losung erforderlich. Ebenso wusste Valeron, dass die Soldaten kamen und gingen, gewöhnlich, um irgendwelche Aufträge auszuführen. Zivilisten wurden nur dann nach dem Zweck ihres Besuches gefragt, wenn sie keinen Palastpaß oder keine Einladung hatten.


  Diese Gedanken beschäftigten ihn, während sein Zug sich dem breiten Treppenaufgang zum Palast näherte.


  Ein Sergeant und zwei Hellebardenträger kamen ihnen die Stufen herunter entgegen. Sie salutierten Valerons Uniform.


  Er hob die Hand zum militärischen Gruß und verlieh seiner Stimme Dringlichkeit. »Sergeant, dies sind die vier anderen Könige, die hierhergekommen sind, um gemeinsam mit Lord König Jallad der Kaiserin den Treueeid zu leisten. Der Rest ist ihr Gefolge. Ihr habt Befehl, uns sofort einzulassen und zu Ihrer Majestät zu führen?«


  Der Sergeant benetzte seine Lippen und war sichtlich verwirrt. Musste ein Sergeant der Kaiserin einen Kniefall machen vor den Königen  den Königen! »N-nein, Hauptmann  wir wurden nicht unterrichtet …«


  Valeron stieß eine der harmlosen Verwünschungen der zivilisierten Welten aus. »Dieser verdammte Kurier«, fügte er ihr hinzu. »Wer, in Kroys Namen, ist der Offizier des Tages?«


  »Hauhauptmann Tarku, Sir.«


  »Ich hätte es wissen müssen! Na gut, er wird es zu verantworten haben! Sergeant, ich geleite die Könige und ihr Gefolge in den Palast. Die Verantwortung übernehme ich.«


  Der Sergeant salutierte erfreut. »Jawohl, Sir!« Er war glücklich, dass ihm die Sache aus der Hand genommen war.


  Valeron führte die anderen Könige und ihre kleine »Invasionsmacht« in den Kaiserpalast. Ein Dutzend seiner eigenen Krieger blieb unauffällig am Portal zurück und unterhielt sich mit dem Sergeanten und seinen Männern  bereit, sie sofort niederzumachen, falls die Situation es erforderte.


  »Sergeant!« wandte Valeron sich noch einmal an den Posten am Portal.


  »Sir!«


  »Wo ist Ihre Majestät, die Kaiserin?«


  


  »Im Thronsaal, Sir!«


  »Und der Premierminister?«


  »Bei ihr, Sir!«


  »Sergeant, du scheinst mir ein fähiger, schnell entschlossener Mann zu sein. Hör zu! Hauptmann Tarku ist seines Amtes enthoben. Alle Palastwachen haben sofort in die Ratskammer zu kommen. Kannst du das übernehmen?«


  »Jawohl, Sir!«


  »Ein guter Mann, Hauptmann«, sagte Lexton. »Sergeant, ich bin Lexton, König von Maruthia. Dein Name?«


  Der völlig verblüffte Sergeant nannte ihn, erhielt ein freundliches Lächeln und wurde gebeten, seinen Auftrag durchzuführen. Er salutierte, machte eine zackige Kehrtwendung und rannte den Korridor hoch.


  Valeron sah, wie er den Befehl an jeden Gardisten, an dem er vorbeikam, weitergab. Vidul, an Valerons Seite, beobachtete ihn ebenfalls. Er grinste und schüttelte den Kopf.


  »Mir wurde die Machtübernahme auf Lavian nicht ganz so leicht gemacht«, murmelte er in Valerons Ohr.


  Eshara lächelte. Ihren bisherigen Erfolg verdankten sie dem sicheren Auftreten des Barbaren. Nein! verbesserte sie sich schnell: dem sicheren Auftreten Lord König Valerons.


  »Burgon«, sagte König Valeron mit gedämpfter Stimme. »Wenn diese verzärtelten Burschen in der Ratskammer sind, fängt Eure Arbeit an. Erklärt ihnen, dass der Premierminister in Kürze zu ihnen sprechen wird! Dann schließt die Tür von außen und postiert die Maruthier davor! Keiner darf die Kammer verlassen!« Ohne auf Burgons Bestätigung zu warten, drehte Valeron sich zu Vidul um. »Eure und meine Männer begleiten uns in den Thronsaal! Die Janitscharen und was immer sich an Palastwachen dort aufhält, stehen unter gesondertem Befehl. Mit ihnen müssen wir rechnen.« Er legte die Hand um den Schwertgriff. »Wenn unsere Männer nicht die besseren sind, gehörten wir beide verprügelt.«


  Vidul nickte und sein Bart wackelte bei dem finsteren Lächeln.


  Es liegt an der tiefen Schwärze seines Haares und des Bartes und der Art, wie er seine Züge verdeckt, dachte Valeron, dass er immer so finster aussieht, und auch daran, dass sein Gesicht nicht gerade schön zu nennen ist.


  Burgon und die Branarier, jeder in der Uniform eines jetzt frierenden Raumhafenwächters, eilten den Korridor hinab zur großen Ratskammer. Die maruthischen Krieger folgten. Burgons Männer würden sofort zurückkehren, sobald die Carmeianer eingeschlossen waren. Zehn Laviani und die in Hosen gekleideten Männer von Ghulan folgten Valeron und dem Rat der Könige den gewölbten Hauptkorridor hoch zur Halle der Hundert Frauen. Die Sid-Alori schauten sich neugierig um, wie man es von Fremden erwartete, die die Hauptstadt des Reiches zum ersten Mal besuchten. Die Nyori von König Jallad car Ahmir sollten im Vorgemach zum Thronsaal bleiben, um sich der Posten mit den unbewegten Gesichtern dort anzunehmen, falls es sich als notwendig erwies. Auf den Gedanken kamen sie überhaupt nicht, dass sie aus gutem Grund hier zurückgelassen wurden. Valeron und die anderen Könige waren sich Jallads nicht sicher, der sich, soviel sie wussten, immer noch  und das seit mindestens zehn Tagen!  hier aufhielt. Nähmen sie die Nyori mit in den Thronsaal, könnte es leicht sein, dass ihr Knabenkönig ihnen einen Befehl erteilte, der dem Valerons zuwiderlief …


  


  Die Kaiserin hob ruckartig den Kopf, als ein Leibgardist die Anwesenheit von vierzehn maruthischen Gesandten im Vorgemach meldete. Jallad von Nyor, zu ihrer Linken, hob die Brauen und blickte die ganze Länge des Thronsaals zur Tür. Aleyshas Augen weiteten sich, dann senkte sie schnell die Lider, als sie sich wieder fasste. Valeron war zum Branarius geflogen und von dort, das wusste sie, nach Maruthia. Sie blickte ihren Premierminister unschuldig an. Darcus runzelte die Stirn.


  »Wusstet Ihr davon, Darcus?« fragte sie und hoffte, das heftige Hämmern ihres Herzens würde unter dem spitzenbezogenen Satingewand nicht erkennbar sein.


  »Nein. Und wir hätten sofort bei ihrer Ankunft im Raumhafen durch einen Kurier davon informiert werden müssen. Vielleicht sollten wir …«


  »Sie mögen eintreten«, sagte Aleysha schnell mit klarer Stimme.


  


  Der Gardist verbeugte sich und kehrte die ganze Länge des Saales über den roten Läufer zurück. Darcus Cannu wandte sich Aleysha zu und fragte mit leiser, zischelnd klingender Stimme:


  »Maruthische Gesandte? Maruthia? Was, in Kroys Namen, können sie wollen?«


  »Premierminister  Eure Sprache! Nun, ich weiß es sicher nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht wissen sie etwas über Valeron? Doch eher glaube ich, König Lexton schickt sie mit einer formellen Versicherung seiner Lehnstreue. Ich erwartete längst eine Reaktion der Könige.«


  Der hochgewachsene schlanke Jallad mit dem glatten Gesicht blieb stumm. Als Darcus Cannu seine Aufmerksamkeit auf die Tür richtete, warf Aleysha einen Blick auf den jüngsten König. Ihre Augen trafen sich. König Jallad trug eine weiße Tunika, einen breiten goldbestickten Gürtel und ein Galaschwert in einer reich verzierten Hülle. Ein zweiter Griff ragte aus der Scheide an seiner rechten Hüfte. Es war eine merkwürdige Hülle: kurz und gebogen. Jallad car Ahmir, der so genannte Knabenkönig von Nyor, trug offenbar einen äußerst ungewöhnlichen Dolch.


  Alle drei am Thron warteten schweigend, bis ein ausgesprochen großer und breitschultriger Hauptmann der Palastwache eintrat. Ihm folgten Gerüstete … Der Premierminister erkannte König Lexton  König Eshara …


  »Die Könige!« keuchte er ungläubig. »Die Fünf Könige!«


  »Nein, nein, Premierminister«, sagte Jallad ruhig. »Ich bin bereits hier.«


  Hinter den Monarchen und ihrem Gefolge bezogen die lavianischen Krieger Posten an der Tür.


  »Darcus Cannu hatte recht«, rief Valeron und schritt den breiten Läufer zum Thron hoch. »Fünf Könige sind wir, und hier, um das Reich der Tochter seines Kaisers zurückzugeben.«


  Darcus Cannu erblasste. »Wer …«


  Des hochgewachsenen Hauptmanns Helm rollte über den Boden und beantwortete die Frage. »Valeron!«


  »Ja, Premierminister. Der Sechste König  ›mein Lord Barbar‹, wie ihr mich nanntet, als wir uns das letzte Mal sahen. Eure Proklamation verkündet, dass Kaiser Velquens Mörder gehenkt wird. Wir sind damit einverstanden, Darcus car Nu, und sind gekommen, um die Hinrichtung zu überwachen.«


  Eine kaum merkliche Bewegung lenkte Valerons Aufmerksamkeit kurz von dem verzerrten Gesicht Darcus Cannus ab. Als er flüchtig die eckigen Züge des schlanken Jallads musterte  Lexton hatte ihm zugemurmelt, dass er der Mann zu Aleyshas Linken war , nickte der König von Nyor und schloss beide Augen. Valerons Blick wanderte fragend zu Aleysha weiter.


  »Er weiß Bescheid«, sagte sie. Daraufhin nahm Valeron an, dass Jallad auf ihrer Seite war.


  Aber Darcus Cannu hatte noch nicht aufgegeben. Im Thronsaal befanden sich zwei Schreiber, drei Sklavinnen, und in der Arkade hinter den Karyatiden etwa zwanzig Palastwachen. Der Premierminister deutete mit einem zitternden Finger auf Valeron und stieß ein einziges Wort hervor: »Wachen!«


  König Lexton rief mit kräftiger Stimme:


  »Soldaten des Reiches! Ich bin Lexton, König von Maruthia. Wir sind alle hier, der gesamte Rat der Könige, und ernannten König Valeron einstimmig zu unserem militärischen Führer. Auf jenem Thron sitzt eure Kaiserin. Neben ihr steht der Mörder ihres Vaters: Darcus Cannu, der Hochverräter! Wir sind hier, ihn festzunehmen. Wir haben einen Kordon um den Palast gezogen  und eure Kameraden sind in der Ratskammer eingesperrt.«


  Lextons Blick wanderte über sie. Die Männer waren wie erstarrt von seinen Worten. Ehe auch nur einer auf den Gedanken kam, dass es völlig unmöglich war, den Palast ohne ihr Wissen zu umzingeln, fuhr Lexton fort:


  »Entscheidet euch, Soldaten des Reiches! Wollt ihr auf diesen Mann hören, diesen Hochverräter, diesen Mörder, oder legt ihr eure Schwerter nieder und wartet unseren Richtspruch ab  nachdem wir Gewissheit haben, wer des Hochverrats schuldig ist und wer nicht?«


  Sie zögerten  und blickten auf ihren Offizier. Als Darcus Cannu das sah, schwenkte er den Arm und deutete auf den Befehlshaber der Palastwache.


  »Ihr täuscht Euch, mein Lord König. Er hat es getan: Hauptmann Alerku stieß dem Kaiser den Dolch in den Rücken! Alerku, Ihr habt nur noch eine Chance  Euer Schwert!«
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  Die Stimme einer alternden Frau peitschte wie der Winterwind auf Darcus Cannu ein. »Ihr könntet das nicht wissen«, rief Eshara, »wenn nicht Ihr selbst Alerku den Befehl gegeben hättet, Velquen zu meucheln, Darcus car Nu!«


  Valeron hatte recht, diese Palastwachen waren Cannus Männer! Als Alerkus Hand sich um den Griff seines Schwertes legte, zogen sie ihre Klingen und stürmten los. Der Rat und seine Soldaten wehrten sie ab. Stahl klirrte und hallte wie Glocken wider. Ein Mann schrie. Während Valerons Klinge inzwischen auf den zweiten Carmeianer herabschwang, sah der Branarier den König von Lavian an sich vorbeistürmen, einen Gegner mit der Hüfte zurückwerfen und gleichzeitig einem anderen das Schwert in die Seite stechen. So schnell hatte er seine Klinge zurückgezogen, dass der Bursche noch aufrecht stand, als Vidul ihm den Kopf abschlug.


  Lexton war erleichtert, als des Branariers Schwert eine Klinge abwehrte, die ihm gegolten hatte. Im Zurückziehen schlitzte Valeron den Oberschenkel eines Palastwächters auf und hieb mit dem Fuß nach einem dritten, der sie bedrängte, doch der ging nicht durch den Tritt zu Boden, sondern fiel unter der Klinge eines  Carmeianers!


  Der Kriegslord vom Branarius fletschte die Zähne zu einem hässlichen Wolfsgrinsen. Gut! Sie waren also untereinander uneinig. Das bedeutete, dass einige von dem wahren Sachverhalt nichts gewusst hatten  oder nicht mehr mitmachen wollten, weil sie nicht die Hand gegen die Könige erheben mochten.


  Aber beide Schreiber und eine Sklavin  nein, zwei Sklavinnen  hatten Waffen ergriffen und sich den Leibgardisten gegen den Rat der Könige angeschlossen.


  Valeron sah einen Ghulani der bewaffneten Sklavin entgegenspringen  nein! Der kleine Krieger mit der mächtigen Brust war kein Ghulani, und die Brust war nicht die eines Mannes, sondern ein beachtlicher Busen. Es war Jheru! Bewaffnet, gerüstet, in der Hosenuniform von Ghulan. Er würde lieber nicht fragen, wie sie einen Ghulani dazu gebracht hatte, ihr das alles abzutreten. Sie hatte es getan, um an seiner Seite zu sein  obwohl er ihr befohlen hatte, im Raumhafen auf seine Rückkehr zu warten. Wütend griff er nach einer ausgestreckten Hellebarde, entriss sie ihrem Besitzer und stieß sie ihm in den Bauch, um den Weg zu Jheru frei zu bekommen.


  Aber er sah, dass sie seine Hilfe nicht brauchte. Ihr ghulanischer Krummsäbel schlug der Sklavin den Dolch aus der Hand. Die Sklavin selbst warf sich auf die Knie und flehte um ihr Leben. Verächtlich hieb Jheru ihr den metallbestückten Armreif des Kriegers ans Kinn, dass sie seitwärts auf den Boden stürzte. Ein Palastwächter stolperte über sie und verlor seinen ausgestreckten Arm an Jheru. Sie wirbelte herum und hieb gegen den Rücken des Burschen, der gerade mit König Eshara die Klingen maß. Der Mann drehte sich verblüfft um und hob das Schwert gegen Jheru, die ihm den Krummsäbel in den Bauch trieb  während Esharas doppelschneidige Sid-Alori-Klinge ihm durch den Hals drang.


  Alerku kämpfte nicht. Er starrte immer noch offenen Mundes auf den Premierminister, bis er sich fing und die Klinge, deren Griff er längst umklammerte, herauszog.


  »NEIN!« brüllte er und warf das Schwert in weitem Bogen von sich, dass es klirrend über den Boden rutschte. »NEIN! Das sind die Könige! Das ist die Halle der Hundert Frauen  der Thronsaal des Reiches! Nein! Hört auf! Ich befehle euch, die Waffen niederzulegen! Wir dürfen nicht gegen die Könige kämpfen!«


  Schwerter hielten mitten im Hieb inne. Eine plötzliche Stille setzte ein. Und dann klapperten und klirrten Waffen auf Läufer und Mosaikfliesen. Die Palastwachen unter Hauptmann Alerku hatten die Waffen gestreckt.


  Aller Augen: die der Könige von Branarius und Ghulan, von Sid-Alors und Nyor, von Maruthia und Lavian, genau wie die ihrer Soldaten und die der Kaiserin richteten sich auf den hageren Mann in der Purpurrobe, der neben dem Thron stand.


  Der Premierminister warf den Kopf zurück und blickte sich mit funkelnden Augen unter halbgeschlossenen Lidern um. Es gab keinen mehr in der Halle der Hundert Frauen, der noch für ihn kämpfte.


  Eine Stimme erhob sich: »Darcus Cannu! Im Namen der Sechs Könige, wir müssen Euch wegen Hochverrats und Mordes festnehmen!«


  Die Stimme gehörte Vidul car Abar von Lavian.


  »Im Namen der Sechs Könige? Die Kaiserin hat hier das Wort! Sie herrscht hier  und im gesamten Reich!« Darcus Cannu blickte sie an. Nur sie konnte ihn noch retten. Sie war seine einzige Chance. Sie blickte ihn an. Die Augen der grazilen, mädchenhaften Kaiserin auf dem riesigen Thron und die dieses purpurgewandeten hageren Mannes, der so lange ihren Vater beraten  und gemordet hatte, begegneten sich.


  Valeron bemerkte, dass Jallad von Nyor noch immer neben Aleysha stand, ohne sein Schwert gezogen zu haben. Vielleicht bildet der Junge sich ein, er könnte sie beschützen, dachte Valeron. Aber mit dem Schwert in der Hülle, allein neben ihr, während wir kämpften? Sein Gesicht wirkt kühl, ja anmaßend. Man könnte meinen, er wäre der Kaiser, der zusieht, wie seine getreuen Untertanen sich der ungetreuen entledigen!


  Jheru und ich kämpften  und Lexton und Vidul und Eshara, ja und auch der fette Narran ol-Shalkh  während Aleysha und Jallad zuschauten. Ja, und auch Darcus Cannu hatte nicht am Kampf teilgenommen, war kein Risiko eingegangen!


  »Valeron von Branarius ist mein Bevollmächtigter«, erklärte Aleysha ca Velquen mit ruhiger Stimme. »Ich ernannte ihn dazu persönlich und durch ein Schreiben. Mit meinem Dolch befreite er sich aus dem Verlies, in das Ihr ihn habt werfen lassen. In meinem Auftrag kehrte er zurück!«
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  Wisensa und  Wissenschaft


  


  Darcus Cannu holte erschrocken hörbar Luft, als ihm die Gerissenheit und der Verrat  gegen ihn  dieses verdammten Mädchens bewusst wurden. Diese unschuldigen Augen! Diese scheinbare passive Gefügigkeit! Alles Lügen! Diese mit so ruhiger Stimme abgegebene Erklärung und ihr anklagender Blick bewiesen ihm, dass er sich in ihr getäuscht hatte. Er hatte sie unterschätzt und damit einen nie wieder gutzumachenden Fehler begangen.


  Denn sie ist Kaiserin!


  »Ihr? O Aleysha! Es musste sein. Euer Vater wollte Euch mit diesem barbarischen Wilden vermählen, den Ihr Euren Bevollmächtigten nennt.«


  »Das weiß ich, Darcus.«


  »So! So also sieht es aus! O bei den Göttern! Kaiserin oder nicht, Eure Gedanken sind immer noch die eines leicht beeinflussbaren Kindes!«


  Der Premierminister wandte sich an die anderen und hob um Gehör bittend die Hände. Sie starrten ihn an, die Krieger und Kriegerkönige und eine Kriegerin, die vor kurzem noch Sklavin gewesen war. Ihre Augen waren kalt und ohne Mitleid für ihn. Ihre Klingen hielten sie blutbesudelt in den Händen.


  »Meine Lords und meine Lady Könige! Hört! Der Kaiser wurde alt! Er sah, dass ein starker Krieger eine verloren geglaubte Welt eroberte und vereinte, und entsann sich einer Zeit  die lange schon zurücklag , da er ein starker Krieger gewesen war. Vom Alter müde und geschwächt, dachte er daran, seine Tochter mit diesem Barbaren zu vermählen.« Darcus beobachtete sie und stellte fest, dass sich an ihrer Miene nichts geändert hatte. »O meine Lords«, sagte er, um Verständnis flehend. »Es stimmt, dass unser geliebter Velquen einst ein starker Krieger war  doch nie eine Dschungelbestie wie dieser Wilde mit den brennenden Augen, den ich hier vor mir sehe. Lords und Lady Könige, ich kannte den Kaiser. Viele Jahre arbeitete ich an seiner Seite. Eine solche Entscheidung passte nicht zu ihm, war seinem Wesen fremd. Er war nicht mehr der Mann, der einst als unser größter Kaiser gegolten hatte. Das Alter hatte sein Gehirn geschwächt und seinen Verstand durch Gefühle ersetzt.«


  »Weiterer Verrat«, sagte Vidul mit tödlicher Ruhe und doch peitschten die Worte wie eine Klinge auf den Premierminister ein.


  »Kein Verrat, mein Lord König. Und …«


  »Wartet Darcus Cannu«, erhob Lexton von Maruthia die Stimme. Er trat durch die Gruppe bewaffneter Männer und Frauen. »Wartet.« Sein Blick fiel auf das Schwert in seiner Hand. Er schob es in seine Hülle zurück. »Wir sind gekommen, Euch festzunehmen. Ihr werdet eine Verhandlung haben, der wir, der Rat der Könige, vorsitzen werden, wie es Eurem Stande entspricht. Ihr braucht Euch nicht jetzt und hier vor Gericht zu stellen.«


  »Mein Lord König, ich fürchte mich nicht vor der Verhandlung, aber ich fürchte, dass dieser Mann«, er deutete auf Valeron, »dafür sorgen wird, dass ich die Verhandlung nicht erlebe.«


  »Unsinn!« warf Eshara ein. »Der Mann ist des Hochverrats und des schlimmsten Mordes schuldig. Jetzt versucht er seine Handlung zu beschö …«


  »Verzeiht, meine Lady König, aber  nicht Hochverrat«, sagte Darcus Cannu.


  »Ihr  Ihr wagt einen der Könige zu unterbrechen, kleiner Mann?« brüllte Vidul.


  »Ich wage es, ich, der ich wagte zum Wohle des Reiches einen Kaiser zu töten  ja, ich wage es , genau wir Ihr, mein Lord König, es wagtet, einen König zum Wohl des Königreichs zu töten!« Darcus Cannu hielt inne. Als er bemerkte, dass niemand im Augenblick etwas zu sagen beabsichtigte, fuhr er hastig fort: »Ich entschuldige mich bei der Kaiserin für meine Worte über ihren Vater. Sie waren unschön. Glaubt ihr, dass sie mir gefielen? Ich liebte Velquen. Nein, meine Lords und Ladies. Es ist kein Hochverrat. Ihr seid diesem Mann gefolgt. Weshalb? Weil er ein guter Stratege ist, ein Krieger, dem kein anderer gleich kommt. Aber was ist er sonst? Könnt ihr ihm im Frieden folgen?«


  Darcus Cannu erwiderte ihre finsteren Blicke. Er sah, dass sie alle feindselig waren. Trotzdem sprach er weiter, vielleicht erkannten sie doch noch, was er erkannt hatte.


  »Könnt ihr ihn euch auf diesem Thron hier neben mir vorstellen, diesen Barbaren? Könnt ihr euch vorstellen, wie ihr als Monarchen einen Kniefall vor diesem Mann macht, ihn Majestät und Sire nennt, obwohl ihr wisst, dass ihr alle viel zivilisierter und viel intelligenter seid als er  und ihr ihn gerade deswegen fürchtet? Könnt ihr euch einen Kaiser in den seegrünen Roben des Reiches ohne Ärmel vorstellen? Einen Kaiser, der mit den Muskeln eines barbarischen Eroberers prahlt? Könnt ihr euch diesen Mann  verzeiht Eure Majestät«, unterbrach er sich und verbeugte sich vor Aleysha.


  Er war sich der auf ihn gerichteten Augen bewusst und dass jene, denen sie gehörten, ihm lauschten. Er sah auch die Blicke, die Soldaten und Könige einander mit gerunzelter Stirn zuwarfen und mit denen sie auch den Riesen unter ihnen mit den nackten Armen bedachten. Er überragte alle außer Lexton, und seine Augen waren die glühenden Schlitze eines Raubtiers. Sein Langschwert wirkte hässlich in der nackten Faust und so finster wie Viduls Gesicht. Und da er sich bewusst war, dass er ihre Aufmerksamkeit geweckt und sie zum Denken angespornt hatte, wagte Darcus Cannu fortzufahren, mit leiserer Stimme, fast zischelnd, und anklagend:


  »Könnt ihr euch diesen ungeschlachten Menschen mit den blutigen Händen im Bett mit Velquens Tochter vorstellen?«


  Die grazile junge Kaiserin neben ihm holte hörbar erschrocken Luft, dann schob sie das Kinn vor und straffte die Schultern.


  »Könnt ihr euch diesen Sprössling der Barbarenwelt, den wilde Sungoli aufzogen, auf dem Kaiserthron vorstellen, wie er das Geschick eurer Nachfolger bestimmt und ihre Lehnstreue verlangt?« Darcus Cannu hielt erneut inne und blickte von einem zum anderen.


  


  Die Branarier funkelten ihn hasserfüllt an. Die anderen  hatten die Blicke auf Valeron gerichtet. Vielleicht hatten sie ihn zuvor aus anderen Augen gesehen, vielleicht sahen sie ihn jetzt mit neuen. Esharas Blick traf Lextons. Beide runzelten die Stirn.


  »Ich schwöre, dass ich des Hochverrats unschuldig bin.« Die Stimme des Premierministers klang nun völlig ruhig. »Ich handelte, um den Thron, um das Reich zu schützen. Ich werde nicht zulassen, dass es in die Hände eines blutigen barbarischen Eroberers fällt, ohne dass er es auch nur erobern muss! Der Kaiser war alt, zu alt. Er hätte Aleysha diesem Mann ausgeliefert. Sie ist ein junges Mädchen, das der Barbar ohne weiteres beherrschen würde. Ich liebte Velquen! Ich liebe Aleysha, und ich liebe das Reich der Sechs Welten zu sehr, als dass ich das dulden könnte. Ich versuchte darüber mit Velquen zu reden, aber er wollte nichts davon hören. Also beschloss ich das Reich zu retten, ohne Rücksicht auf die Mittel oder die Konsequenzen für mich.«


  »Mörder!« knurrte Vidul.


  »Mein Lord König Valeron«, sagte Lexton, »ich ersuche Euch, Hauptmann Burgon und die anderen hier anzuweisen, den Saal zu verlassen. Der Premierminister ist entschlossen, sich hier dem Gericht zu stellen, und ich bin bereit, darauf einzugehen.«


  Valeron drehte sich um und nickte nur. Die Soldaten verließen den Thronsaal.


  Jallad von Nyor trat von Aleyshas Seite zu den Königen. Darcus Cannu stand nun den Sechs Königen gegenüber.


  »Der Rat der Könige eröffnet die Verhandlung«, erklärte Eshara.


  »Leugnet Ihr, den Kaiser ermordet zu haben?« fragte Lexton.


  Er und die anderen Könige standen etwa zwei Meter vom Fuß der Thronplattform entfernt. Ein ungewöhnliches Verfahren war es, mit dem Angeklagten auf dem Ehrenplatz neben dem Thron, so dass er hinabblickte auf seine Ankläger und Richter.


  »Ermordet? Ja, ich bestreite, ihn ermordet zu haben.«


  Vidul schnaubte und schlug sich mit schwarzbehandschuhten Fingern auf die Hüfte. »Ahhh! Ihr leugnet den Anschlag! Ihr leugnet, den Tod des Kaisers herbeigeführt zu haben?«


  


  »Ich erteilte den Befehl, seinem Leben ein Ende zu machen«, sagte Darcus Cannu. Bei diesen Worten hielten alle unwillkürlich den Atem an.


  »Leugnet Ihr«, fragte Lexton jetzt mit leiserer Stimme, »diesen Unschuldigen mit voller Berechnung des Mordes beschuldigt, und geplant zu haben, ihn zu töten, um Euch zu retten?«


  »Das leugne ich! Ich beschuldigte ihn  doch um das Reich zu retten, nicht mich!«


  Lexton seufzte und legte eine Hand auf Viduls Arm, als der schwarzgewandete Lavi aufbrausen wollte. »Ihr leugnet also nicht, Lord Valeron, den Kriegslord von Branarius, fälschlich beschuldigt und seinen Tod für ein Verbrechen geplant zu haben, das er nicht verübte?«


  »Das leugne ich nicht.«


  »Leugnet Ihr dann, Darcus car Nu, genannt Cannu, auf schamlose Weise eine Vermählung mit Aleysha vorbereitet zu haben, damit Ihr den Kaiserthron an Euch reißen könntet?«


  »Schamlos? An mich reißen?«


  »Premierminister!« rief Lexton scharf. »Ihr strapaziert unsere Geduld! Lasst Euch gesagt sein, dass Ihr durch diese Wortspiele nichts erreicht. Wir erachten sie als Verhöhnung des Rates der Könige. Habt Ihr eine überstürzte Vermählung mit Ihrer Majestät geplant? Und habt Ihr nicht beabsichtigt, durch sie zu herrschen?«


  »Das habe ich, weil ich überzeugt bin, dass ich die Fähigkeiten dazu habe  wie es all die Jahre in meiner Eigenschaft als Ratgeber des Kaisers bewiesen! , und weil ich dadurch dem Reich besser dienen kann. Ich bin nicht mehr der Jüngste, und mein Verstand  mein Verstand, meine Lords und meine Lady Könige  sagte mir, dass Ihre Majestät bis zum Zeitpunkt meines Todes lebensklug genug geworden wäre, um allein zu regieren und zu herrschen. Sie ist intelligent, von hoher Geburt und bereits, das versichere ich euch, über ihre Jahre reif.« Er warf ihr einen Blick zu. »Und sie versteht ihre Gedanken besser zu verbergen, als ich angenommen hatte.«


  »Interessant«, sagte Narran ol-Shalkh. »Ich bin überzeugt, meine Lords und meine Lady Könige, dass er glaubte, zum Wohle des Reiches zu handeln, nicht aus persönlichem Ehrgeiz.«


  »Ja«, murmelte Eshara. »Ja, ich glaube dem Mann. Was er tat, tat er aus den Gründen, die er angab.«


  »Und ich sage, er ist ein verachtungswerter, verfluchter, verlogener Mörder!« rief Vidul heftig.


  Eshara schüttelte den Kopf. »Ich kenne Darcus Cannu  und ich glaube, sein oberster Gedanke galt dem Reich  wie schon seit Jahren.«


  »Eure Majestät und meine Lords und Lady Könige.«


  Alle richteten den Blick auf den Sprecher: Jallad von Nyor. Als Jüngster  und scheinbar Gebrechlichster in seiner jugendlichen Schmalheit  der Gruppe und sich dieser Tatsache bewusst, hatte er bisher schweigend zugehört. »Ich fürchte, es kommt nicht darauf an, ob Cannu die Wahrheit spricht oder lügt. Es geht um Hochverrat und Mord!«


  Augen weiteten, Stirnen runzelten sich. Valeron und die anderen schauten ihn abwartend an. Jallads Blick wanderte flüchtig über ihre Gesichter. Mit seiner nicht sehr tiefen Stimme sagte er leise, aber eindringlich:


  »Viel Gerede hörten wir mit Ausdrücken wie ›barbarisch‹, ›Barbar‹, ›blutige Hände‹, ›Wilder‹ und dergleichen. Sie alle galten Lord König Valeron. Doch sind wir nicht hierhergekommen, um ihn zu richten oder uns eine Meinung über ihn zu bilden. Das dürfte bereits geschehen sein, denn seine Anwesenheit ist Beweis eurer Einschätzung. Dass ich mich euch angeschlossen habe, beweist wiederum, dass ich euch beistimme. Seit fast zwei Wochen bin ich zu Besuch hier im Palast. Ihre Majestät und ich unterhielten uns eingehend. Jetzt hörten wir Darcus Cannu seine Tat verteidigen. Er glaubte  und glaubt immer noch  an ihre Berechtigung, und ich hörte, dass Lady König Eshara ihm beipflichtet. Und doch  was tat Darcus Cannu, der Premierminister, der oberste Ratgeber des Kaisers, der ihm absolut vertraute? Er möchte uns diese nackten Tatsachen vergessen lassen! Uns vergessen lassen, dass er vor Gericht steht  und sein Kopf bereits in der Schlinge steckt!«


  


  Der jüngste König hob die Linke und zog mit der Rechten einen Finger nach dem anderen abzahlend zur Handfläche.


  »Komplott gegen den Thron  und egal, welches Motiv: den Thron des Reiches! Bestechung der Palastwache  egal, welches Motiv: die Leibgarde des Kaisers des Reiches!« Mit den Augen auf Darcus zog er langsam den dritten Finger zur Handfläche und sprach das nächste Wort gedehnt und mit besonderer Betonung: »Mord. Gleichgültig welches Motiv: Mord am Kaiser höchstpersönlich  die barbarische Tat eines Wilden mit blutigen Händen! War Velquen gemeingefährlich oder ruchlos, dass er, um das Reich zu retten, gemeuchelt werden musste?« Der vierte Finger schloss sich den anderen zur Faust an. »Absichtlich fälschliche Beschuldigung und widerrechtliche Einkerkerung König Valerons. Gleichgültig welches Motiv: beides muss als Verbrechen angesehen werden. Und alle diese Tatsachen beweisen ein weiteres Verbrechen: Darcus Cannu setzte sich über das Gesetz, das Reich und diesen Rat der Könige. In seine eigene Hand nahm er das Recht zu richten und zu vollstrecken  ohne Rücksprache mit auch nur einem von uns. Er war überzeugt, dass seine Weisheit und Fähigkeit zu richten unseren überlegen sind  und dem Gesetz.«


  Jallads grimmige Miene entspannte sich. Er zuckte lächelnd die Achseln. »Vielleicht stimmt es«, sagte er. »Aber dieser Mann versucht jetzt sein barbarisches Benehmen als heroische Staatskunst hinzustellen. Wer von uns, meine Lords und meine Lady Könige ist der Barbar? Er?« Jallad schritt an Lexton vorbei, um kurz die Hand auf Valerons Arm zu legen, dann ging er weiter. »Oder  er?«


  Mit ausgestrecktem Arm deutete der König von Nyori auf Darcus Cannu. Schweigen herrschte.


  »Bei den Göttern!« flüsterte Narran schließlich. »Er hat recht!«


  Nachdenklich murmelte Eshara: »Barbarei drückt sich in Handlungen aus. Welche Motive Ihr auch immer haben mochtet, Darcus Cannu, Ihr seid schuldig! Ihr habt barbarisch gehandelt! Altruismus ist keine Entschuldigung für Barbarei!«


  »Natürlich ist er schuldig!« knurrte Vidul, und Lexton nickte.


  


  Der König von Maruthia sagte: »Valeron von Branarius hat uns auf zivilisierte Weise in diesem Unternehmen geführt, und so gelangten wir mit einem absoluten Minimum an Blutvergießen hierher. Der so genannte Barbar unter uns zeigte uns, was zivilisiert ist. Und der Jüngste unter uns zeigte uns Weisheit, ließ uns die wahre Bedeutung von Barbarei erkennen. Eshara von Sid-Alors wiederum machte uns darauf aufmerksam, dass Altruismus ein Verbrechen sein kann. Und ich  möchte alle darauf hinweisen, dass mein Lord König Valeron nicht ein Wort während dieser Verhandlung eingeworfen hat. Wir sind uns einig, Darcus Cannu.«


  Lexton drehte sich zu den anderen um und trat ein paar Schritte zurück, dass er sie alle im Auge hatte, alle des Rates der Könige. »Das Urteil?«


  Vidul, der seine Klinge abgewischt in die Scheide zurückgesteckt hatte, zog sie erneut. Esharas Augen hingen traurig, aber ohne Unsicherheit am Premierminister, als sie ihr Schwert zum Zeichen der Schuld hob. Narrans ghulanischer Krummsäbel pfiff aus seiner geölten Hülle. Langsam zog Jallad sein Schwert, genau wie Lexton. Die verurteilenden Klingen blitzten wie Silberzähne im weichen Licht der Alten.


  Lexton wandte sich an Valeron: »Und der Sechste König?«


  Langsam zog Valeron auch seine Klinge. »Ihr habt das Urteil gefällt und die Strafe festgesetzt«, sagte er. »Es war nicht an mir zu richten. Ich schließe mich eurem Urteil an.« Er trat einen Schritt näher an die Thronplattform und richtete den Blick auf Darcus Cannus Gesicht.


  »Eure Majestät«, wandte Lexton sich an die Kaiserin. »Der Rat der Könige erkennt Darcus Cannu als schuldig in jedem Punkt der Anklage, ohne Rücksicht auf die Motive. Niemand hat das Recht zu tun, was er getan hat. Unser Urteil lautet auf Tod.«


  Darcus Cannu breitete die Arme in den weitfallenden purpurnen Ärmeln aus. »Seht! Seht! Der zukünftige Kaiser! Der zukünftige Vater der Kinder der Kaiserin! Der oberste Richter, der Verwalter des Reiches, der Lehnslord aller. Seht, wie er mit gezogenem Schwert, das er in dieser Halle bereits zweimal mit Blut besudelte, auf mich zukommt! Er hebt den blutigen Stahl des Barbarentums, um dieses Gehirn und dieses Herz zu stoppen, die zu schützen und dienen suchten. Ich komme nicht gegen Schwert und Muskeln an. Ich habe nur Intelligenz zu bieten.«


  Valeron lächelte. »Wieder ein Punkt gegen Euch, Premierminister. Ich komme, Euch im Namen des Rates der Könige festzunehmen, nicht Euch zu töten. Wir anderen hier sind zivilisierte Männer und Frauen.«


  Absichtlich hielt Valeron am Fuß der Plattform inne und steckte sein Schwert in die Hülle. Plötzlich hatte Darcus Cannu einen schmalen Stab aus schwarzem Metall in der Hand. Valeron starrte auf den etwa zwölf Zentimeter langen Zylinder, während Darcus Cannu sagte: »Meine Lords und meine Lady Könige! Ich handelte nur zum Wohl des Reiches! Ich versuchte es vor einem senilen Kaiser zu retten, vor einem beeinflussbaren Mädchen  und einem blutdürstigen Wilden. Er, in seiner primitiven Unwissenheit fand die Maschinerie der Alten. Er fand diese Waffe  und achtete nicht auf sie! Ich lasse mich nicht festnehmen und weise eure Urteilsbegründung ab. Doch das Urteil erkenne ich an  denn König Jallad hat recht. Ich hatte mich für den einzigen Zivilisierten hier gehalten  und weiß nun, dass ich mich täuschte. Jallad von Nyor ist der zweite. Denkt nur, welches Glück für das Reich, dass er unvermählt und im Alter der Kaiserin ist! Ja, ich wurde in den Schmutz gezogen  ihr seht, wie Barbarei und Furcht dazu führen kann! Nach einem langen Leben als Mann des Intellekts und der Gewaltlosigkeit, wurde ich zur Gewalttätigkeit gezwungen  durch die Furcht vor diesem Mann Valeron. Und jetzt zwingt er mich erneut zur Gewalt. Ja, ich nehme euren Urteilsspruch an  und als letzte Handlung in meinem Leben werde ich das Urteil an mir selbst vollstrecken. Doch zuerst  rette ich euch vor ihm!«


  Er hob den schwarzen Zylinder der Alten, dass alle ihn deutlich sehen konnten. »Diese Röhre bohrt ein feuriges Loch. Sie ist schrecklicher als diese plumpe Waffe des Barbarentums, die Ihr schwingt, mein Lord Barbar! Im Namen Wisensas spreche ich das Urteil über diesen Mann: den Tod durch Wisensa  der einzige Weg, uns vor dem Barbarentum zu schützen!«


  Der Premierminister streckte den Arm aus und zielte mit dem Zylinder auf Valerons Brust.


  Ein Brummen wie von einer Hummel war zu hören, ein bläuliches Licht schimmerte und tänzelte. Ein seltsamer Geruch stieg auf, als eine Flamme durch die Luft schoss. Darcus Cannu erstarrte, verfärbte sich, schien selbst zu flimmern und zu glühen 


   und war verschwunden!
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  Stimmen schrien durcheinander, aufgeregte Stimmen, die fragten, die eine Erklärung verlangten. Eine schrille Stimme übertönte sie, die jedoch schnell zum beherrschten Ton eines jungen Mannes wurde, der sich der Schwäche seiner Stimme bewusst war.


  »Ja«, sagte Jallad von Nyor, als die anderen sich beruhigten. »Tod durch Wisensa ist die Strafe  und Wisensa ist tatsächlich unser Retter.« Er hob die Hand, um allen ein stumpfes schwarzes Rohr zu zeigen, genau wie jenes, das mit Darcus Cannu verschwunden war. »Seine Waffe der Alten, sagte er, würde ein feuriges Loch gebohrt haben. Diese hier, die wir bei Ausgrabungen auf Nyor fanden  und die wir verstehen, meine Lords und Ladies  löst auf, was immer ihr Strahl berührt  völlig und endgültig!«


  Des jungen Monarchen Gesicht verriet keinen Triumph, als er den Zylinder mit seinem täuschenden Dolchgriff in die seltsame runde Scheide an seiner rechten Hüfte zurückschob.


  Die anderen starrten das schlanke junge Genie von Nyor an.


  Eshara brach das lange Schweigen. »Einer … einer von euch hat das Reich gerettet«, sagte sie.


  Mit dem Klang ihrer Stimme endete die Reglosigkeit des Schocks, der sie alle erfasst hatte. Die Kaiserin sank auf dem Thron zurück. Verzweifelt versuchte sie sich mit aller Kraft hoch aufzurichten. Ihre schmalen Hände stützten sich auf die Armlehnen, dass die Handknöchel weiß aus der Haut traten, während sie um ihre Besinnung rang, doch umsonst. Sie schwankte, ihre Lider zitterten, und sie verlor das Bewusstsein.


  »Leysha!« Als die Fülle seegrünen Haares über den Thron wallte, sprang Jallad an Valeron vorbei, um das Mädchen aufzufangen. Er hob sie auf die Arme.


  


  Die anderen Könige traten zur Seite, stumm und steinern wie die Marmorfrauen der Säulenreihen. Wortlos schritt Jallad zwischen ihnen hindurch und über die Leichen auf dem roten Läufer, und hinaus durch die große Flügeltür, mit der Kaiserin, schlaff in seinen Armen. Kaum hatte er den Thronsaal verlassen, strömten die Soldaten herein.


  Inmitten all des Lärmes sagte Narran ol-Shalkh nachdenklich und ruhig zu Eshara: »Einer von ihnen hat das Reich gerettet, ja. Jallad  oder Valeron  oder Darcus Cannu. Aber  wer?«
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  Krieger und Kriegerin


  


  Rankhnax von Sungol stürmte, kaum eine Minute nachdem Jallad sie mit Aleysha verlassen hatte, in die Halle der Hundert Frauen. Ihm folgten eilig die Krieger von Maruthia.


  »Mein Bruder! Alerku und die Carmeianer sind durch eine Geheimtür in der Ratskammer verschwunden und verriegelten sie hinter sich.«


  »Wohin führt sie?« fragte Valeron heftig.


  Rankhnax schüttelte den Kopf. Lärm war auf dem Korridor zu hören: laute Stimmen, hastende Schritte, gebrüllte Fragen, auf die es keine Antwort gab, und eilige Befehle.


  »Schnell zum Tor!« befahl Vidul einem seiner Männer. »Warne unsere Leute und lass von unseren Soldaten auf dem Raumhafen alle Stadttore bewachen  aber von außen! Und benehmt euch unauffällig in der Stadt. Wisensa  die Stadt!« Er drehte sich um und starrte die anderen an.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Lexton und eilte aus dem Thronsaal zum Palastportal.


  »Folgt ihm und beschützt ihn!« befahl Valeron den Maruthiern. »Mit eurem Leben!«


  


  Die Soldaten von Maruthia rannten ihrem König nach.


  »Aleysha …«, murmelte Eshara. Ihr Umhang flatterte um die Rüstung, als auch sie aus der Halle der Hundert Frauen eilte.


  Der Coup war sowohl im Plan als auch in der Ausführung brillant gewesen. Alles war bisher glatt verlaufen. Die Bürger der Hauptstadt waren sich weder der »Invasion« bewusst geworden, noch des Sturzes Darcus Cannus, genauso wenig wie seiner Heimtücke zuvor. Doch Valeron wusste, dass schon ein paar von Alerkus Männern in Windeseile ein zu ihren Gunsten gefärbtes Gerücht verbreiten konnten. Sie mussten sofort gefunden und aufgehalten werden, sonst würde es zur Panik, zum Chaos führen und sowohl unschuldige Carmeianer als auch Soldaten von allen Welten würden in einem blutigen Bürgerkrieg aufgrund von Lügen und Missverständnissen ihr Leben lassen.


  Ohne auf die anderen zu achten, wandte Vidul sich an Valeron. »Eine Tür von der Ratskammer  eine Tür, von der Alerku wusste …?«


  Valeron nickte. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Darcus!« murmelte er und setzte sich in Bewegung. »Cannus Amtsgemach. Dorthin führt die Tür vermutlich!«


  Die beiden Kriegerkönige rannten.


  Als sie Darcus Cannus Amtsgemach im ersten Stock erreichten, waren Valerons Branarier und Viduls Lavi dicht hinter ihnen. Mit blanken Klingen stürmten sie hinein in den Purpurraum. Auf der gegenüberliegenden Wandseite flatterte ein Vorhang und offenbarte eine schmale offene Tür. Valeron sauste darauf zu und hindurch. Vor ihm lag eine in die Tiefe führende dunkle Treppe. Er hielt inne, um zu lauschen, doch kein Laut drang von unten an sein Ohr. Durch diese Geheimtreppe war Alerku hierher gelangt. Und …


  »Von dort kamen sie«, sagte Valeron zu Vidul und dem Trupp Krieger, die auf Darcus Cannus purpurnem Teppich standen.


  »Aber …« Einer von Valerons Männern starrte ihn stirnrunzelnd an. »Kriegslord, niemand hat diesen Raum verlassen!«


  »Ich freue mich, dass du das sicher weißt, Barderon. Denn dann habe ich keinen Zweifel, wie sie ihn verließen.« Mit ein paar langen Schritten hatte er die Wand erreicht, und ein Fingerdruck öffnete die Tür zur Kammer-die-sich-bewegt. »Damit kommen wir zu einer Höhle unter den Palastverliesen.«


  Vidul starrte in das kleine Gemach der Alten. »Dieses Irrenhaus eines Palastes ist ja eine wahre Wabe geheimer Türen und Gänge. Kroy selbst muss ihn entworfen haben. Ihr sagt, die Kammer bringt uns nach unten? Ich sehe nur einen winzigen Raum mit einer Tür!«


  Valeron erklärte schnell, so gut er es mit seinem beschränkten Wissen vermochte, was es mit dieser Kammer auf sich hatte, damit sie wussten, was sie erwarten würde.


  »Hört zu, Vidul. Ihr müsst kurz warten. Zählt bis  oh, zehnmal zehn. Dann drückt auf diesen Knopf. Ihr werdet es spüren, wenn Ihr unten angekommen seid und die Kammer angehalten hat. Dann drückt auf diesen Knopf und seid bereit  denn möglicherweise erwarten sie uns. Es gibt noch einen Weg nach unten, den werde ich nehmen. Wir können uns das Risiko nicht leisten, ihnen in die Falle zu gehen. Wie viele waren es, Rankhnax?«


  »Alerku und bestimmt noch zehn, Sanxarkhl, mein Bruder.« Der goldenäugige Sungol legte eine Hand auf Valerons Arm. »Mein Bruder ist jetzt Häuptling von ganz Branarius, und dieser Mann ist König auf seiner Welt. Es wäre besser, keiner von euch begäbe sich hinunter. Wir Krieger werden uns diese verräterischen Carmeianer vornehmen, Sanxarkhl.«


  Vidul widmete Rankhnax die Aufmerksamkeit eines Kriegers für einen anderen guten Krieger  und brauchbaren Untertan. Es war das gleiche, den Rassenunterschied nicht achtende Band, das Valeron und den haarlosen Sungol dazu gebracht hatte, einander »Bruder« zu nennen.


  »Ich breche jetzt auf«, sagte Vidul in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Genau wie wir«, sagte Valeron. »Barderon  Mohammon  Stanel  Gregor, ihr kommt mit mir!« Er blickte Vidul an. »Bis zehnmal zehn!«


  »Das wird sowohl meine Geduld als auch meine Intelligenz strapazieren«, erklärte Vidul mit einem lächeln, das genauso humorlos und dünn wie das des Branariers war.


  Valeron schärfte Burgon noch ein, die Augen offenzuhalten. »Man kann nie wissen, ob es nicht noch einen weiteren Zugang von der Höhle hier gibt«, sagte er. »Und beschützt die Könige! Der fette Narran ist nicht imstande, sich zu verteidigen. Und  passt auf Jheru auf, Burgon!«


  


  Valeron, Rankhnax und die vier weiteren Branarier rissen die Tür zum Kerkergeschoß auf und stiegen die Treppe hinunter. Das Erdgeschoß lag hier völlig im Dunkeln, und sie mussten sich an der Wand entlangtasten, bis sie fanden, wo die Treppe weiterführte. Tiefer stiegen sie hinunter, bis die Holzverkleidung der Wände nacktem Stein wich.


  Ein einsamer Wächter starrte ihnen entgegen und ließ sich widerstandslos in eine Zelle sperren. Er wusste nicht, was oben vorgefallen war, und Valeron nahm sich auch nicht die Zeit, ihm zu erklären, dass es sich nicht um eine Invasion von der Barbarenwelt handelte  was der Bursche, der keinen Blick von Rankhnax ließ, zweifellos annahm.


  Die sechs Branarier rannten weiter durch den Kerkergang und nahmen die Fackeln aus den Wandhalterungen mit. Als sie an der kleinen Zelle mit der Falltüre ankamen, wandte Valeron sich an seinen kleinen Trupp.


  »Ich hoffe, es gelingt uns, Alerku und seine Männer von zwei Seiten gleichzeitig zu überrumpeln«, sagte er. Er hatte es sich schon lange zur Gewohnheit gemacht, seine Männer zumindest in groben Zügen in seine Pläne einzuweihen. So fühlten sie sich als interessierte Teilnehmer und nicht bloß als Soldaten, die blindlings gehorchen mussten. »Ich kenne nur zwei Möglichkeiten, an sie heranzukommen: die Kammer-die-sich-bewegt und die wir den Lavi überließen, und diesen weniger bequemen Weg. Vor uns ist eine  Falltür. Wir müssen einer nach dem anderen durch sie hindurch. Wir werden zuerst fallen, dann rutschen, bis wir am Ende der Rampe angelangt sind. Es ist völlig dunkel dort unten, also haltet eure Fackeln hoch und lasst sie keinesfalls los.«


  


  Er hatte mit den Zehenspitzen auf die versteckte Tür am Zellenboden gedeutet.


  »Gestatte mir, Bruder«, sagte Rankhnax. Er schob seinen König ein wenig zur Seite und trat auf den Stein mit dem Gegengewicht. Er kippte, der Sungol stürzte in die Tiefe, und der Stein war zurück an Ort und Stelle, ehe Valeron Rankhnax hatte zurückhalten können.


  Er wartete einen Augenblick, dann folgte er ihm.


  Wieder fiel Valeron car Nadh in die Düsternis. Wieder landete er auf der Rutsche und wieder glitt er hinunter in die Dunkelheit, die diesmal von Rankhnaxs Fackel ein wenig erhellt wurde. Der Sungol warf sich zur Seite, und sein König kam neben seinen Füßen ächzend zum Halt. Die beiden Branarier blickten einander an. Die dünnen Lippen des Haarlosen verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Wie die Kinder vom Branarius diese Rutsche lieben würden, Bruder! Ich sehe nichts als Schwärze. Die Carmeianer müssen weiter entfernt sein. Wir … Vorsicht!«


  Valeron wich hastig aus, um dem nächsten Platz zu machen, dem es gelang, seine Fackel hoch zu halten. Ein weiterer folgte, dann noch einer, bis schließlich Barderon fluchend lang ausgestreckt landete. Einem war die Fackel entfallen und erloschen, aber man zündete sie schnell wieder an.


  »Jetzt werden wir …«


  Valeron unterbrach sich und griff nach seinem Schwert, als der Stein oben in der Zelle erneut kippte und sich sofort wieder schloss.


  »Uhh!« Noch ein Krieger rutschte die Rampe herunter. Er schlug mit den Armen um sich, um das Gleichgewicht zu halten. Er trug den schlangenverzierten Helm und die Pumphose der Ghulani. Valeron beugte sich vor, um sich diese unerwartete Verstärkung näher anzusehen  und stöhnte, ehe er fluchte. Jheru war in der Kettenrüstung und dem Visierhelm mit den schmalen Augenschlitzen kaum zu erkennen.


  »Unglaubliche Torin! Weshalb bist du uns gefolgt?«


  Mit einem fast unterdrückten schmerzhaften Aufschrei erhob sie sich, verzog das Gesicht und drückte die Hände auf ihre Kehrseite. »Ich gehe, wohin Ihr geht, unglaublich törichter König. So lautete die Anweisung Ihrer Majestät an mich, ihre getreue Sklavin, erinnert Ihr Euch?« Jetzt lächelte sie.


  »Kroy hole dich! Du bleibst hier! Uns erwartet blutige Arbeit. Und wenn wir zurückkehren, wirst du meine Hände auf deinem Hintern zu spüren bekommen  und es wird nicht angenehm sein! Verdammt!« Er drehte sich zu dem grinsenden Quintett um. »Genug eures dummen Grinsens! Marsch, kommt mit!«


  »Hmmm«, murmelte Jheru. »Mein Lord Barbar!«


  Valeron führte seine Männer in die Dunkelheit der Höhle. Rankhnax versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, um ihn zu beschützen  während Jheru sich hinter ihm hielt. Abrupt blieben sie stehen, als plötzlich das Licht jener längst Toten anging und den Tunnel sanft erhellte. Jheru und die Branarier rissen die Augen auf und murmelten erschrocken, als sie die riesige mechanische Schlange sahen. Mit noch größerem Respekt betrachteten sie ihren Führer, als er ihnen erklärte, dass er ein Ende mit ihr gemacht habe. Jheru entsann sich der Wunden, die er von diesem Ort mitgebracht hatte, und ihr war, als läge es viele Monate zurück.


  Valeron lächelte wie ein Vater über seine unwissenden Kinder und staunte, dass so tapfere Krieger wie die Branarier sich so vor der Magie der Alten fürchten konnten  obwohl es ihm genauso ergangen war, und das lag nicht viel mehr als zwei Wochen zurück.


  Da wurde ihm erst bewusst, dass Jheru nicht zurückgeblieben war. Wütend machte er einen Schritt auf sie zu  und wirbelte herum, als das Klirren von Stahl und lautes Brüllen zu hören waren. Ohne zu warten, ob seine Männer ihm folgten, rannte er den Tunnel hoch  und sie sofort hinter ihm her. Nach einer doppelten Biegung sahen sie, was die Kampfgeräusche verursachte.


  Alerkus Männer waren ganz offensichtlich im Vorteil, denn die Lavi in der Kammer-die-sich-bewegte, behinderten einander in ihrer Bemühung, auf den Korridor zu gelangen, denn in der Kammer selbst war es zu eng, die mächtige lavische Klinge zu schwingen. Zwei der Lavi waren bereits gefallen, während von den Carmeianern nur einer leicht verwundet war. Gerade als Valerons kleiner Trupp sie entdeckte, stürzte ein weiterer Lavi tot vor die Füße der Angreifer. Und Viduls rechte Wange blutete von einer leichten Schnittwunde.


  »HEIHHH BRANARI!« brüllte Rankhnax. Er stürmte an Valeron vorbei und stieß seine Klinge tief in den Rücken des hintersten Carmeianers. Der Sungol hatte seinen Kampfschrei laut genug ausgestoßen. Es war nicht seine Schuld, dass die dummen Feinde viel langsamer waren als er und sich noch nicht umgedreht hatten, seinem Ansturm zu begegnen!


  Doch nun wirbelten sie herum und einige  zu viele  stellten sich dem Feind, der ihnen in den Rücken fiel. Mit unbewegtem Gesicht sprang Vidul jetzt aus der kleinen Kammer, und schon stach seine Klinge durch den Hals eines Palastwächters. Auch die restlichen Lavi kamen nun endlich aus ihrer Falle frei.


  Und damit begann in der uralten Höhle unter dem Kaiserpalast der Endkampf in der Verschwörung um und für den Thron.


  Zehn Carmeianer, die aufgrund ihres Mutes und ihrer überragenden Fechtkunst als Leibwächter auserwählt worden waren, standen Männern gegenüber, deren Fähigkeiten sie als Sieger aus Kriegen auf zwei Planeten hatten hervorgehen lassen. Auf die prächtig gewandeten und gerüsteten Carmeianer stürzten sich ein kreischender Dämon mit goldgelben Augen und völlig unbehaart, sechs brüllende Barbaren, ein schwarzgekleideter finster wirkender Lavi mit kalten Augen und seine vier Gefolgsmänner  und eine sehr junge Frau in Helm, Kettenrüstung und Pluderhosen eines Ghulanikriegers.


  Schwerter klirrten und glitten schleifend von Rüstungen ab, wenn der Stahl der Alten einander traf. Kampf- und Schmerzensschreie vermischten sich und hallten von dem unterirdischen, scheinbar durch Zauberkraft geschaffenen Korridor wider. Blut floss, während Schwerter und Krummsäbel hieben und stachen, hackten und spalteten.


  Einer von Valerons ausgesuchten Männern taumelte, mit beiden Händen auf den Bauch gedrückt, gegen die Wand. Mohammon car Jairron war es, der Dutzende von Sungoli geschlagen hatte und als Sieger aus der Schlacht von Hochspitz hervorgegangen war. Blut spritzte zwischen den Fingern hervor. Langsam sackte er an der Wand zusammen. Ehe sein Gegner dazu kam, sich darüber zu freuen, hieb Valerons meterlanges Schwert in seine Schulter. Tief drang die Klinge. Der Palastwächter drehte sich im Fallen und nahm Valerons Schwert mit sich.


  Der Kriegslord stieß einem Angreifer den Stiefel so hart gegen das Schienbein, dass der Bursche zur Seite flog. Valeron sprang seinem Schwert nach. Während er nach dem Knauf griff, sah er aus dem Augenwinkel einen anderen Carmeianer über den gefallenen Branarier steigen. Der Mann schwang seine blitzende Todesklinge über den Kopf. Valeron zerrte an Jimarahs schwarzem Griff, drehte ihn und spürte, wie die Klinge frei kam  da rutschte er in einer Blutlache aus.


  Er fiel schwer und versuchte der herabsausenden Klinge des Carmeianers auszuweichen.


  Da entglitt das Schwert schlaffen Fingern. Der Carmeianer brach in die Knie. Eine breite Klinge ragte zitternd aus seinem Leib. Er taumelte rückwärts und starrte auf den Säbelknauf unter seinem Herzen. Ehe der Bursche tot auf dem Boden aufschlug, war Valeron bereits mit der Geschmeidigkeit einer Felskatze wieder auf den Beinen. Er blickte mit einem verzerrten Grinsen auf seinen Retter  und riss die Augen auf.


  Jheru schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und verneigte sich flüchtig, ehe sie sich daran machte, den Säbel herauszuziehen, den sie wie einen Speer geschleudert hatte.


  Der Kriegslord von Branarius fluchte in zwei Sprachen. Von einer Frau gerettet! Diese Schmach! Wie konnte sie es wagen! Er … nun, er würde ihr später danken und ihr zeigen, dass auch Sieger manchmal vergewaltigt wurden.


  Doch nicht jetzt  und möglicherweise würden sie gar nicht als Sieger hervorgehen.


  Klingen blitzten und klirrten ringsum. Männer brüllten und schrien. Der Lärm hallte ohrenbetäubend von den Wänden dieses langen Tunnels wider. Alerku und sein Trupp kämpften mit wilder Verzweiflung. Sie wussten genau, dass es kein Pardon für sie geben konnte, selbst wenn sie jetzt die Waffen streckten. Für sie war es ein Kampf bis zum Tod, sie hatten nichts mehr zu verlieren, und so wurden sie zu noch gefährlicheren Gegnern. Aber auch die anderen kämpften noch härter, da ihnen das ebenso bewusst war. Die Lavi und Branarier hatten guten Grund, zu wünschen ihre Führer hätten für Nachschub gesorgt. Zahlenmäßige Gleichheit genügte nicht, wenn der Feind zu in die Enge getriebenen Tieren geworden war und durch seine Verzweiflung keine Vorsicht mehr kannte.


  Stahl klirrte und kreischte. Die Männer von den anderen Welten hatten den Palast gerüstet und bewaffnet betreten, doch Valeron hatte nicht gewagt, sie auch Schilde tragen zu lassen, um nicht von vornherein Misstrauen zu erregen. Die Palastwache trug nie Schilde und war gut im Kampf Schwert gegen Schwert gedrillt.


  »Er gehört mir, Lord König!« rief Vidul. Da bemerkte Valeron erst, dass der Mann, dessen Klinge er gerade zur Seite geschlagen hatte, Alerku war.


  Mit einem Rückhandschwung parierte er Alerkus nächsten Hieb und zog sein Schwert nicht zur Verteidigung zurück, sondern ließ es auf des Hauptmanns Gesicht zusausen.


  Nur um Haaresbreite entging der Carmeianer dem Tod. Er wich einen Schritt zurück. Blut sickerte von seinem Kinn. Er machte einen Scheinangriff und riss seine Klinge hoch.


  »Mein Lord Barbar, wenn ich mich nicht täusche«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und sein blutiges Schwert stieß im Ausfall vor.


  Valeron spürte die Spitze das Leder seines carmeianischen Harnisches berühren, als er die Luft einsog und sich zurückwarf. Sein sofort vorschwingendes Schwert hielt Alerkus mit einem heftigen Klirren auf. Dem Hauptmann der Palastwache gelang es, der vorschnellenden Spitze auszuweichen. Er empfand bereits großen Respekt vor der Geschicklichkeit des Außenweltlers im Umgang mit seiner überlangen und schweren Klinge  er ging damit um, als wäre sie eine Gerte.


  


  Als Valeron sich zum Sprung anspannte, pfiff Stahl zu seiner Linken, und ein Krieger in Hosenuniform stolperte von einem heftigen Angriff zurück.


  Geradewegs gegen Alerku taumelte Jheru. Sein linker Arm schoss vor, legte sich quer über sie und umklammerte ihr rechtes Handgelenk. So drückte er sie an sich. Das bemerkte Valeron nur aus dem Augenwinkel, denn er hatte den Blick auf Jherus Gegner gerichtet, der das Schwert vorstieß, um es dem von Alerku festgehaltenen Mädchen in die Brust zu stoßen.


  Valeron wirbelte halb herum. Sein Schwert blitzte in einem wilden Vorhandschwung, der die Schneide durch den bronzebesetzten Lederharnisch in das Fleisch darunter trieb. Der Palastwächter stürzte. Blut schoss aus seinem Leib. Nur noch seine Wirbelsäule, ein wenig Fleisch und sein Harnisch hielten ihn zusammen.


  »Keinen Schritt näher, mein Lord Barbar!« warnte Alerku. »Oder ich schneide diese Hexe an wie eine reife  wie eine überreife Melone!«


  Jheru wand sich in seinem Griff, aber der Hauptmann der Palastwache war kein Schwächling. Es gelang ihr nicht freizukommen. Valeron beobachtete die Augen des Mannes, sah, wie sie sich unruhig umschauten und wie er erblasste.


  »So!« Seine Stimme hatte an Klang verloren. »Ich bin der letzte. Ich habe die Wahl, weiterzukämpfen, mich zu ergeben oder zu fliehen. Bleibt, wo ihr seid!« Er drückte die Schwertschneide leicht an Jherus Hals. Sein Blick wanderte über die zum Sprung geduckten Männer, die näher gekommen waren. »Selbstmord gefällt mir nicht, und gegen so viele zu kämpfen wäre töricht. Und ergebe ich mich, weiß ich, mit welchem Urteil ich zu rechnen habe. Nein! Bleibt, wo ihr seid, ihr verdammten Außenweltler! Ich sehe mich gezwungen, euch zu verlassen. Tretet zur Seite, ihr an der beweglichen Kammer. Ich nehme die Sklavin mit mir!«


  Sein Blick richtete sich auf Valeron, und die beiden Männer starrten einander an.


  »Ich folgte dem Falschen«, murmelte Alerku.


  


  Valeron nickte. Er wog die Chancen für Jheru, wenn er angriff  und das musste er …


  »Nun … Es ist zu spät, mich Euch noch anzuschließen, König Valeron. Komm, Mädchen!«


  Valeron spannte die Muskeln zum Sprung. Da hörte er ein schwaches Zischen und spürte einen leichten Luftzug, als ein Dolch von hinten an seiner Wange vorbeiflog. Auch Jherus behelmten Kopf verfehlte er knapp  und bohrte sich bis zum feingeschnitzten Sungoligriff in Alerkus Kehle.


  Jheru immer noch festhaltend, stolperte der Hauptmann der Palastwache zur Wand zurück. Sein erhobener rechter Arm zitterte in seiner Bemühung, Jheru noch im Sterben den Hals durchzuschneiden.


  Valerons Klinge schoss vor. Die Schwertspitze drang in Alerkus rechten Arm. Den blutigen Fingern des Carmeianers entglitt die Waffe. Seine Finger verkrampften sich um Jherus Handgelenk, während er mit dem verwundeten Arm nach ihrem Gesicht zu greifen versuchte. Aber seine Bewegungen waren spasmodisch. Und dann brach er zuckend zusammen und rutschte an der Wand auf den Boden, mit dem Dolch immer noch im Hals.


  Jheru, die sich aus seinem Griff gelöst hatte, sprang zur Seite und blieb vor Valeron stehen. Sie blickte ihn an. Der Schmerz in ihren Augen schien sich zum Teil in seinen zu spiegeln, aber es war kein körperlicher Schmerz.


  »Quitt!« brummte Valeron. »Ich habe dir schnell zurückgezahlt, was ich dir schuldete, Kriegerin. Keinen Wunsch hege ich, dir mein Leben zu verdanken.«


  Sie starrte ihn, nur einen Schritt von ihm entfernt, an. Ihre halberhobenen Arme sanken hinab. »Ich entschuldige mich nicht, Euch das Leben gerettet zu haben«, sagte die ehemalige Sklavin der Kaiserin ruhig. »›Wenn der Tod dich trifft, sterbe auch ich.‹«


  Schweigen setzte ein. Nur das Stöhnen der Verwundeten war zu hören. Die anderen starrten den Herrscher von Branarius an und die Sklavin, die zur Kriegerin geworden war. Sie liebte ihn und hatte es ihm gerade in den Worten seines eigenen Volkes gesagt.


  


  Dann hob sie den Kopf und murmelte: »Außerdem, glaube ich, war es der Sungoli, der Eure Schuld bezahlte.«


  Finster drehte Valeron sich zu Rankhnax um, dessen Gesicht zum Wolfsgrinsen verzerrt war.


  »Mein Bruder weiß, dass ich kein Risiko einging«, sagte er. »Niemand wirft einen Dolch so schnell und so geschickt wie ein Sungoli.«


  Valeron neigte den Kopf. »Das weiß ich, und es war gut getan.« Er machte die Dankesgeste der Sungoli.


  »Und wenn du ihn doch nicht getroffen hättest?« fragte Vidul mit einem halben Grinsen, das die Blutkruste auf Wange und Kinn sprengte. »Wenn er sich gerade bewegt hätte, als du den Dolch warfst, und die Klinge hätte statt ihn das Mädchen getroffen?«


  »Dann hätte er keine Geisel mehr gehabt«, antwortete Rankhnax achselzuckend und ohne auf Jherus durchdringenden Blick zu achten.


  Alerku und seine Männer lagen tot auf dem Boden zwischen den Leichen der Branarier und Lavi und ihren Schwerverwundeten. Rankhnax kniete sich neben einen Verletzten von seiner Welt. Andere kümmerten sich um die restlichen verwundeten Kameraden oder machten ein Ende mit den Gegnern. Über die kreuz und quer liegenden Leichen blickten Vidul und Valeron einander an. Der Lavi wechselte sein blutiges und jetzt schartiges Schwert von der Rechten in die Linke über und trat auf Valeron zu. Die beiden Männer legten kameradschaftlich Hand um Handgelenk.


  »Ihr und die Euren seid edle Verbündete, und es ist eine Ehre an Eurer Seite zu kämpfen, Valeron von Branarius.«


  »Das gleiche gilt für Euch und Eure Männer, Vidul. Mit Euch an meiner Seite hätte ich Branarius ein Jahr oder mehr früher befriedet.«


  »Lavian wird Branarius Verbündeter sein, solange ich lebe. Das schwöre ich in Lavs Namen.«


  Valeron nickte dankend. »Ihr habt mich im Thronsaal unterstützt, König Vidul, mehr als die anderen. Es wäre vielleicht zu Eurem Vorteil gewesen, hättet Ihr geschwiegen, während Darcus car Nu mich verdammte.«


  »Ja. Er bestätigte, dass Velquen Euch als seinen Nachfolger erwählt hat und als Gemahl für seine Tochter und sie Euch als ihren Bevollmächtigten. Ich unterstütze das Reich, ich bin König eines Lavians, das ich von einem Tyrannen befreite, nicht ein Eroberer, der einem anderen den Kaiserthron streitig macht.«


  Valeron blickte fest in die Augen des Mannes, dessen schwarzer Krausbart vom Gesicht nur Stirn, Nase und Lippen freiließ. »Ihr haltet jenem die Treue, der auf dem höchsten Thron sitzt?«


  »Außer dieser eine greift meine Welt an und fordert sie heraus. Valeron von Branarius, ich schulde dem Kaiser, wer immer auch die Krone des Reiches tragen mag, die Treue.«


  »Vidul  es wäre gut, wenn Ihr das auch in der Gegenwart der anderen Könige sagen würdet.«


  Viduls Augen wurden eisig. »Sollen sie sich doch Gedanken und Sorgen machen«, brummte er, und dann lächelte er.


  Rankhnax, der neben Valeron stand, lachte laut  und es klang nicht sehr angenehm aus diesen Stimmbändern und durch diese Zähne. Er neigte den unbehaarten Kopf. »Die Sungoli sind mit den Haarmenschen Sanxarkhls wegen verbündet, den Ihr Valeron nennt, Haarmensch König von Lavian. Die Sungoli nennen keinen Haarmenschen Bruder außer Sanxarkhl, den Ihr Valeron nennt  und jetzt Euch.«


  »Rankhnax …«, begann Vidul.


  »Meine gütigen Lords«, unterbrach eine Stimme ihn. »Während wir fast knietief im Blut stehen und Reden schwingen, halten sich einige eurer Männer nur noch mit letzter Willenskraft auf den Beinen. Können wir diese männlichen Schwüre von Verbündung und Verbrüderung nicht anderswo fortsetzen?«


  Die Männer drehten sich zu der Kriegerin um mit der Fülle glänzenden schwarzen Haares, das dem Helm entquoll, und der ungewöhnlichen Schwellung unter dem Ghulanikettenhemd. Jheru beantwortete ihre Blicke, indem sie die Hände in die Hüften stemmte und sich breitbeinig in ihren Pluderhosen vor sie hinstellte.


  


  »Ich küsse mein Schwert auf Euch, Schwingerin tödlicher Waffen«, sagte Rankhnax.


  Valeron ignorierte seine formelle Erklärung des Respekts und auch die Tatsache, dass er dem rein maskulinen Wort Schwinger die weibliche Endung angehängt hatte. Schwinger tödlicher Waffen war das sungolische Äquivalent für Krieger.


  »Bei Branar und Wisensa, Mädchen!« brummte Valeron. »Jetzt ist es höchste Zeit für die angedrohten Prügel!«


  »Ihr werdet das Angebot eines Verbündeten, Euch zu helfen, verzeihen, Valeron«, sagte Vidul grinsend. »Aber ich fürchte, es gehören zwei dazu, sie zu halten.«


  Rankhnax machte einen langen Schritt vorwärts, wirbelte herum und stand neben Jheru. Er legte einen Arm über ihren Rücken und auf die Schulter. »Was habt ihr mit meiner Schwester, der Kriegerin Jheru, vor  Haarmänner?«


  Die Könige blinzelten, tauschten Blicke und schüttelten die Köpfe.


  »Hmm«, schnaubte Jheru. »Ich weiß, was sie möchten  Bruder Rankhnax. Wenigstens einer von ihnen hätte mich gern breitbeinig, wie ich jetzt stehe, aber ohne Rüstung  und im Liegen!«


  Selbst die Verwundeten lachten.
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  20

  Kaiserin und Könige  und Barbar


  


  Valeron und Vidul hatten soeben die Halle der Hundert Frauen betreten, als auch Aleysha zurückkehrte. Sie stützte sich auf den Arm des jungen Monarchen von Nyor. Jallad war ungemein aufmerksam und zuvorkommend, und sie lächelte über eine Bemerkung, die er wohl gerade gemacht hatte.


  An seinem Gürtel hing die ungewöhnliche zylinderförmige Scheide, die enthielt, was ihrer aller Leben verändern mochte das Leben der Menschen aller Sieben Welten des Reiches von Carmeis , zum Guten wie zum Bösen.


  Aleysha war die Kaiserin, und so beugten alle die Knie vor ihr, auch Eshara, der es mit den Beinschienen schwer fiel.


  Valeron erhob sich langsam, mit den Augen auf dem schlanken jungen Mann neben der Kaiserin. Seit zwei Wochen war er jeden Tag an ihrer Seite, dachte er. Sie hatten genug Zeit, einander gut kennen zu lernen. Und als sie in Ohnmacht fiel, war er es, der besorgt zu ihr sprang, um sie aufzufangen. Und er rief sie in seinem Schrecken nicht »Majestät« oder »Kaiserin«, ja nicht einmal »Aleysha«, sondern  »Leysha«!


  Und Valeron hatte gehört, wie Eshara Narran zuflüsterte: »Welch ein hübsches junges Paar die beiden abgeben.«


  Als sein Blick zu Aleyshas Gesicht wanderte, stellte er fest, dass ihre Augen auf ihm ruhten. Eine kleine Hand begann sich zu heben, sich nach ihm auszustrecken, doch dann senkte sie sich wieder. »Meine Lords und meine Lady Könige«, sagte die Kaiserin und erkannte ihre Lehnstreue an.


  


  Bei dem pompösen Festmahl am Abend achtete Valeron darauf, weit entfernt an der Tafel von der zierlichen liebreizenden Gestalt an ihrem Kopfende zu sitzen. Zu ihrer Linken hatte Saldon seinen Platz, der älteste Anwesende, und zu dessen Linken Jallad, der jüngste. Er beantwortete die Fragen des Älteren. Ja, seine Älteren  junge Männer  hatten erst im vergangenen Monat eine nicht richtig schließende Luftschleuse in seinem Flaggschiff repariert. Ja, sie verstanden, wie die schreckliche Waffe funktionierte, mit der er im Thronsaal Darcus Cannu unschädlich gemacht hatte. Aber  wusste Saldon, dass es vielerlei Arten gab, Wunden zu heilen, und dass so manche der alten Methoden völlig falsch waren und auch dass es eine neue Theorie über absolut sauber gewaschene Hände für Ärzte und Hebammen gab?


  Der junge König redete aufgeregt auf Saldon ein. Valeron hatte jedoch das Gefühl, dass es ihm nicht immer leicht fiel, höflich zu Saldon zu bleiben, wenn er seine Aufmerksamkeit und sein einnehmendes Lächeln der Kaiserin schenken wollte.


  


  Neben Jallad saß Lexton, und zur Linken des weißhaarigen Maruthiers Jheru.


  Sie hatte nicht an dieser großartigen  und ein wenig angespannten  Festlichkeit der Monarchen und ihrer Kaiserin teilnehmen wollen. Aber der galante König von Maruthia hatte ihre Bedenken zerstreut, ihr den Arm gereicht und so mit ihr die Banketthalle betreten, und ihr dann neben sich und Valeron einen Platz angeboten. Sie sah aufregend schön aus in ihrem gelben Samtgewand, das sich leuchtend vom dunklen Rot seiner eigenen Robe abhob. Der tiefe Ausschnitt offenbarte das Tal zwischen den kupferfarbenen Brüsten. Ein weißes Satinband hob den Busen, der bei jeder ihrer Bewegungen zu eigenem Leben zu erwachen schien. An einer Seite hatte sie das pechschwarze Haar zurückgesteckt, um den Ohrring aus dunklem Plast  ein Geschenk Viduls  nicht zu verdecken.


  Sie war sehr ruhig, eine Sklavin, trotz der prächtigen Kleidung und des breiten goldenen Armbands, das Lexton ihr verehrt hatte, um die Spuren des Sklavenreifs zu verbergen. Sie hatte nicht den Stand, von Rechts wegen hier zwischen all den Monarchen zu sitzen. Und sie war sich auch allzu sehr des großen stämmigen Mannes neben ihr, am vorletzten Platz an der Tafel, bewusst  und dass er sehr oft zu der Frau am Kopfende blickte.


  Trotz des erfreulichen Anlasses dieser Festlichkeit hing die Spannung wie eine düstere Winterwolke über dieser reichgedeckten Tafel.


  Alle wussten, dass die Halle der Hundert Frauen immer noch geschrubbt wurde, um alle Spuren des Kampfes zu beseitigen. Ungewohnte Uniformen waren in der Stadt zu sehen. Bewaffnete aller Sieben Welten patrouillierten durch die Straßen und selbst durch den Palast. Entscheidungen mussten getroffen werden, Urteile gefällt, Hinrichtungen durchgeführt. Ein neuer Premierminister und ein neuer Befehlshaber der Leibgarde mussten ernannt  ja, und eine ganze neue Palastwache aufgestellt werden. Sicherheitsmaßnahmen zur Verteidigung des Raumhafens und Palasts mussten überlegt werden. Neue Pakte sollten zwischen den Welten geschlossen und eine ständige Verbindung aufrechterhalten werden  vielleicht durch einen täglichen Fährenflug. Das waren nur einige der vielen Aufgaben, die in Kürze bewältigt werden mussten.


  Aus der zylinderförmigen Scheide an seiner Hüfte ragte der Dolchgriff, den Jallad car Ahmir an der schrecklichen Waffe der Alten hatte befestigen lassen. Eine neue Ära stand bevor, damit mussten sie fertig werden.


  Die Spannung hatte auch ein wenig mit dem großen Mann zu tun, der den fast unblutigen Sturz Darcus Cannus herbeigeführt und die verräterische Palastwache besiegt hatte. Die Gedanken beschäftigten sich grübelnd mit Valeron  und der Kaiserin. Alle Könige hatten Velquens Brief an Valeron gelesen. Alle wussten, was er angedeutet hatte, und sie dachten an die weit reichenden Folgen. Die Könige erinnerten sich auch an die Worte des Premierministers. Sie beobachteten den Mann von der Barbarenwelt und das grazile Mädchen am Kopf der Tafel  und König Jallad von Nyor.


  Es war nicht zu übersehen, dass der brillante junge König den Fortschritt darstellte und die Zukunft  und dass er selten den Blick von Aleysha nahm, nicht einmal, während er sich mit Saldon von Branarius unterhielt.


  Wer war jetzt der Führer der Könige? Traditionell der Älteste: Lexton mit dem agilen Verstand und dem beruhigenden Einfluss? Der stärkste Schwertkämpfer und Kriegslord, Valeron? Der düstere Mann, den sie insgeheim immer doch ein wenig fürchteten, Vidul, der jetzt offensichtlich dick Freund mit Valeron war? Oder der offene junge Mann, der Wisensa kannte, als wäre er mit ihm aufgewachsen, und dem sein Wissen zu eigen war?


  Waren Schwerter plötzlich nutzlos geworden? Entfernungen und Grenzen und Verteidigungsanlagen bedeutungslos?


  Darüber machten sie sich Gedanken, und auch der Wein in ihren Kelchen löste die Spannung nicht.


  Einmal beugte Jallad sich über Lexton und Jheru vor, mit einem entwaffnenden Lächeln, um Valeron etwas zuzuflüstern. »Die Götter schenkten Euch ihre Gunst, Sohn Nadhs. Sie gaben Euch dieses brillante Gehirn eines Strategen  und diesen fantastischen Schwertarm … Ah, jetzt muss ich zusehen, dass ich die Aufmerksamkeit der Kaiserin auf mich lenke, während sie Euch anblickt. Ich warne Euch, König Valeron … Ich … ich glaube, die Liebe zu ihr steckt bereits tief in mir.«


  »Und wie sähe es aus, wenn sie nicht Kaiserin wäre?« murmelte Valeron zurück. Er zwang sich zu einem Grinsen und bemühte sich, Jheru nicht aus den Augenwinkeln zu sehen.


  Jallad zuckte die Achseln und lächelte so täuschend offen. »Selbst wenn sie nur eine Sklavin wäre, würde ich der Gefangene ihres Liebreizes sein.«


  Jallad hatte keine Ahnung, dass seine Wortwahl möglicherweise kränken mochte. Jherus Status war nie erwähnt worden. Sowohl sie als auch Valeron wussten, wofür die anderen ihre Beziehung hielten, und keinem machte es etwas aus. Nur auf Ghulan würde die Geliebte eines Königs mit Missachtung angesehen werden.


  Heimlich bedachte Valeron Jherus Gesicht nun doch mit einem Blick. Er las den tiefen Kummer in ihren Augen und sah, dass ihre Farbe sich vertiefte, als sie seine Aufmerksam doch bemerkte. Er beugte sich mit einem schwachen Lächeln über seinen Teller  und irgendwie glitt die Hand des Kriegslords über die Tischplatte und kam kurz auf Jherus Oberschenkel zu ruhen, den er flüchtig beruhigend drückte.


  Gleichzeitig fand Lextons Hand Jherus unter dem Tisch und drückte sie ebenfalls beruhigend. So sprachen heimliche Gesten der Sklavin und Kriegerin doppelten Mut und Trost zu. Aber es war Valerons Geste, die sie überraschte, nicht die des überaus galanten Königs.


  »Auf meiner Welt«, murmelte Lexton, »seid Ihr frei, wie ich Euch bereits versicherte. Und Ihr könntet noch mehr sein  wenn Ihr nichts gegen ältere und gekrönte Männer habt.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu, aber Valeron hatte das Gefühl, dass es nicht nur scherzhaft gemeint gewesen war.


  Jheru blickte Lexton an, doch sie wagte nicht zu blinzeln, um nicht die Tränen in ihren Augen zu lösen.


  Ärger stieg plötzlich in Valeron auf, Ärger über Jallad. Er biss die Zähne in die Unterlippe, und zwang sein Gehirn, klar zu arbeiten, ehe er seine Worte wählte.


  »Fast hätte ich mich von Eurem jungenhaften Lächeln und Eurer scheinbaren Offenheit täuschen lassen, mein Lord König von Nyor«, sagte er und lächelte den überraschten Jallad freundlich an.


  Jallad seufzte. »Wir Männer tun, was wir tun müssen«, murmelte er, »und was wir tun können, mein Lord König von Branarius.« Lächelnd richtete er sich auf und beschäftigte sich wieder mit seinem Teller.


  »Ich muss … ich habe etwas vergessen«, stammelte Jheru. Sie erhob sich und eilte aus der Banketthalle.


  »Sie versucht ihre Tränen zurückzuhalten«, sagte Lexton ernst zu Valeron. »Es ist das beste, wenn sie ein wenig allein ist.«


  Valeron nickte  und grübelte.


  Er hatte sich bemüht, Aleyshas Augen nicht zu begegnen, die seine, wie er durchaus bemerkt hatte, oft suchten. Wütend, ja verzweifelt dachte er an ihre Sanftheit, ihre stolze Haltung, an den riesigen Thron aus kostbarem Plast in der blutbesudelten Halle. Er dachte an Branarius. Diese Menschen, diese Könige, hatten ihn als ihren militärischen Führer anerkannt. Aber würden sie ihn auch in anderer Beziehung anerkennen. Wirklich und ohne Falschheit? Würden sie die Knie vor ihm beugen? Wie lange würden er und Vidul die Militärexperten sein, wenn Nyors Wissen bald allen anderen übertragen würde?


  Was war das beste für das Reich  für Branarius  für Aleysha  für ihn selbst?


  Es gab keine Wunderlösung. Etwas würde geopfert werden müssen. Er konnte nicht alles haben, das wäre auch nicht richtig. Doch das bedeutete natürlich, dass das Glück nicht vollständig sein würde.


  Imperiale Politik! Selbst die Platzwahl hier war nicht zufällig. Er hatte den Stuhl vermieden, auf dem Saldon nun saß, um Aleysha nicht zu nahe zu sein, damit nicht der Eindruck erweckt würde, er führe den Vorsitz  aus dem gleichen Grund hatte er auch den am Fuß der Tafel nicht gewählt: er war ihrem gegenüber, und die anderen mochten denken, er wolle die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ihr Götter! Auf was man alles achten musste! Wie umständlich das Benehmen in der Zivilisation war  und das Herrschen! Wie unbehaglich sich die meisten der Gekrönten fühlten! Der Stuhl am Fußende der Tafel  vielleicht war er von Rechts wegen Lextons Platz? Aber der König von Maruthia hatte alle damit überrascht, dass er Jheru mitbrachte und sich neben sie setzte. Vielleicht stand der Platz dem neuen Helden, Jallad, zu. Aber Jallad hatte sich so nahe wie möglich zu Aleysha gesetzt. Vidul? Nein, Vidul stand abseits.


  Wir stehen beide abseits, dachte Valeron, und sein Blick wanderte wieder über die Anwesenden.


  Saldon gegenüber, zu Aleyshas Rechten, saß Eshara, und neben ihr Narran mit den fanatischen Augen, dem Bart mit den zwei gezwirbelten Spitzen und der roten Seidenrobe mit goldviolettem Besatz. Dann kam Burgon vom Branarius, der sich hier genauso fehl am Platz fühlte wie Jheru. Der nächste war Vidul, mit voller Absicht zwischen all der Farbenpracht und dem glitzernden Schmuck der anderen schwarz gewandet. Zu Viduls Rechten hatte Graylon von Maruthia Platz genommen, und seinem Blick nach schien er den barbarischen Kriegslord, ihm unmittelbar gegenüber, zu vergöttern. Der zwölfte Stuhl, am Fußende  oder alternativem Kopfende? , war dem stattlichen Priesteradjutanten Narrans, Abd ol-Haled, zugefallen, der sich hier ebenfalls nicht sehr wohl zu fühlen schien, bis Valeron seinen Rat einholte, was die Etikette betraf.


  Politik! dachte Valeron erneut abfällig. Überall die feinen Abstufungen, sogar bei den Plätzen an der Tafel. Jeder hatte den Stuhl am Fußende vermieden, um keinen falschen oder zumindest ungewollten Eindruck zu erwecken. Und der neuen Kaiserin fehlt noch die Stärke, ihn einem zuzuteilen.


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass ich einmal so muskulös war wie Ihr?« sagte Narran ol-Shalkh. »Jetzt versuchen meine Ärzte mich mit dem Unsinn zu erschrecken, dass mein Bauch mein Herz einenge oder so ähnlich und dadurch mein Leben in Gefahr bringe. Hütet Euch, Valeron von Branarius! Hütet Euch vor dem süßen Leben und allzu üppigem Essen  und Banketten wie diesem! Ihr solltet den Göttern danken, dass Branarius Berge Euch genügend Feinde bieten, dass Ihr stets wachsam und kampffähig sein müsst!«


  Valeron schüttelte grinsend den Kopf, doch seine Gedanken waren nicht bei diesem Grinsen. Er wusste genau, was Narran mit seinen Worten hatte ausdrücken wollen.


  Sie hatten gespeist, und ihre Kelche waren mit Nyors Hauptexportartikel, dem köstlichen Wein, nachgefüllt worden. Sie unterhielten sich über die Ereignisse des Tages, doch jeder hatte es bisher vermieden, auf Jallads Waffe zu sprechen zu kommen, als die Kaiserin sich erhob.


  Sie war von bezaubernder Schönheit. Die Kaiserkette der Sieben Welten schimmerte und glitzerte zwischen den kleinen Brüsten, die in dem engen Mieder ihres Krönungsgewandes eingesperrt waren. Ein seegrünes Cape ruhte auf ihren Schultern, und darüber wallte in etwas hellerem Ton das seidenweiche Haar. Ein breiter Goldgürtel mit funkelnden Edelsteinen schmückte ihre Taille.


  »Ich hatte bisher nur wenig Gelegenheit, Reden zu halten«, begann Kaiserin Aleysha, und jetzt war sie Kaiserin, nicht Aleysha oder Leysha. »Aber  darf ich euch allen versichern, dass ich stolz bin, von Monarchen, wie ihr es seid, Kaiserin genannt zu werden? Jallad, Lexton, Valeron …« Ihre Augen wanderten den Tisch abwärts, von Gesicht zu Gesicht, während sie die Namen aufzählte. »Vidul, Narran, Eshara … Könige ohne Furcht und Tadel  und mehr noch, echte Krieger. Und die edlen Herren  Burgon von Branarius, und Graylon von Maruthia , Ihr sollt speziell für euch entworfene Orden als Retter des Reiches bekommen. Unsere Tafelrunde wird noch geehrt durch die Anwesenheit eines Wisensa-Sohnes, des Älteren Saldon. Auch möchte ich  obgleich sie im Augenblick nicht unter uns weilt  unsere getreue Jheru erwähnen, die meinen Lord König Valeron zu euch, meine Lords und Lady Könige, führte und deren Schönheit unserer Halle noch mehr Pracht verleiht.«


  Aleysha schenkte allen ein strahlendes Lächeln und neigte auf majestätische Weise den Kopf. Der Anhänger mit den sieben Perlen blitzte an ihrem Busen.


  Jeder Zoll eine Kaiserin, dachte Valeron bewundernd.


  »Mit Monarchen, die ihre Welten regieren wie ihr, muss das Reich zu noch größeren Höhen aufsteigen und zu Leistungen fähig sein wie nie zuvor. König Jallad hat mir von seinen Älteren erzählt, ausgebildete Wisensa-Männer …«  sie drehte sich leicht Saldon zu und neigte achtungsvoll den Kopf , »die auf ständiger Suche nach dem alten Wissen sind  unterstützt aus der königlichen Schatzkammer von Nyor. Dafür müssen wir alle dankbar sein«, fügte sie hinzu. Und wieder war die drückende Spannung fast greifbar zu spüren.


  Sie schauten ihn alle an, den schlanken knabenhaften König mit dem glatten Kinn und dem offenen Blick  der erste Wissenschaftler seit Jahrhunderten!


  »Ich warne euch alle«, fuhr die junge Kaiserin fort, »dass ich mich immer wieder rat- und tatsuchend an euch wenden werde, und auch, dass unsere Älteren eure Welten besuchen werden, um sich nach vergessenen Archiven umzusehen. Eines Tages, vielleicht, werden sogar wir selbst ihn noch erleben, werden wir die Ketten unserer Welten sprengen und unsere Brüder zwischen den Sternen suchen.«


  Saldon lächelte. Narran ol-Shalkh Premn IV., an der anderen Tischseite, zog düster die Brauen zusammen. Wissen, missbrauchtes Wissen der Alten, hatte den Gott Wisensa erzürnt, hatte zum großen GRIMM geführt, zur Vernichtung, zum Abgleiten in die Barbarei und zum langen, langsamen Wiederaufstieg. Auf Narrans fanatisch religiöser Welt waren die Ältesten Priester, nichts weiter. Saldon war mehr, und Narran tat, als sähe er ihn nicht.


  Jallad, Shalkh gegenüber, lächelte. Ein Zylinder der Macht  eine reparierte Luftschleuse  Bücher über Krankheiten und Wunden und ihre Behandlungsmethoden , all das waren nur die ersten, zögernden Schritte, denen weitere, festere und ausgreifendere folgen mussten …


  Schon jetzt sind die Anwesenden geteilter Meinung, dachte Valeron. Aleysha  und ihr Gemahl  werden es nicht leicht haben.


  Ehe noch jemand einen Toast auf die Kaiserin ausbringen konnte, rief sie nach Unterhaltung. Abrupt entschuldigte sich der Kriegslord von Branarius. Er war sich bewusst, dass die Blicke aller auf ihn gerichtet waren, vor allem aber war er sich Aleyshas Blick bewusst, als er den Raum verließ.


  


  Ihre Augen waren frei von Tränen, als Valeron sie fand. Er sagte, was gesagt werden musste. Sie nickte, ohne ihn anzusehen, und biss sich auf die Lippe. Gemeinsam mit der carmeianischen Sklavin kehrte er in die Banketthalle zurück.


  Die süße Stimme der Sängerin verklang mit der letzten Note, nur die Finger zupften noch eine Saite, ehe sie sich verneigte und zurückzog. Jallad erhob sich. Sein gutaussehendes Gesicht rötete sich leicht, und das jungenhafte, offene Lächeln, das ihn so anziehend machte, spielte über seine Züge.


  »Im Namen Nyors, doch vor allem aber in meinem eigenen, der ich noch auf keiner Welt eine so schöne Frau, wie Ihr es seid, gesehen habe, wünsche ich Euch, Kaiserin der Sieben Welten, ein langes und gesundes Leben!«


  Die anderen stimmten in seinen Trinkspruch ein und hoben gleich ihm die Kelche.


  Mit einem strahlenden Lächeln wandte Aleysha sich Jallad zu und neigte sichtlich erfreut den Kopf. Valeron, der sie beobachtete, bemerkte, dass ihr Gesicht sich plötzlich wie schuldbewusst verdunkelte und sie sich auf die Lippe biss. Und sie blickte ihn an. Einen kurzen Moment trafen ihre Augen sich. Sie wechselten unausgesprochene Worte. Er lächelte und verbeugte sich als König vor der Kaiserin. Und erneut verdüsterte ihr Gesicht sich ganz leicht.


  »Aleysha, Kaiserin der Sieben Welten von Carmeis!« toastete Eshara. Wieder hoben sich glitzernde Kelche und verharrten kurz, ehe sie sich zu lächelnden Lippen senkten.


  Valeron legte eine Hand auf Jherus Schulter. Sanft war sie in ihrer Kraft und doch ein wenig zu stark in ihrem Bemühen, sanft zu sein. Er beugte sich zu Jallad vor und hob seinen Kelch zum König von Nyor.


  »Alles Gute, Jallad!« sagte er. Jallad grinste und erwiderte seinen guten Wunsch.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Valeron, dass Jheru zu Boden blickte und dass Saldons Augen sich verengten, während sie das Gesicht seines Herrschers zu deuten suchten. Erst ein wenig verspätet wurde er sich bewusst, dass Eshara  die in ihrem ein wenig übertriebenen Make-up weder schön noch hässlich aussah, wohl aber pathetisch wirkte  ihre Worte an ihn gerichtet hatte.


  »Und was hat der neueste König zu seinen Amtskollegen zu sagen?«


  »Die auch seine Kampfgenossen sind«, sagte Lexton.


  »Und seine Freunde«, warf Vidul mit schiefem Grinsen ein.


  Sofort richteten aller Blicke sich gespannt auf Valeron car Nadh.


  »Ja, mein Lord König Valeron«, sagte nun Aleysha mit ruhiger, sehr ruhiger Stimme. »Wir verdanken Euch das Reich  und Unser Leben , Freund meines Vaters.«


  Sie bietet mir die Chance, dachte er. Selbst mit ihrem unsicheren neuen Majestätsplural bietet sie mir die Chance und das Recht, die Worte zu sagen, die sie, die Krone und den Thron mein machen würden. Eine wahre Frau ist sie, eine treue edle Frau  eine echte Kaiserin. Und sanft ist sie, bei den Göttern, sanft und biegsam  und noch zu formbar. Gerade ihre Sanftheit lässt nicht zu, dass sie selbst eine Erklärung abgibt. Sie überlässt diese Erklärung und ihre Zukunft mir! Darcus Cannu hatte recht. Sie braucht Hilfe, Festigkeit …


  Er sah sie der Reihe nach an, diese Menschen von edler Geburt, die ihn nun als Ebenbürtigen anerkannten. Er war sich ihrer erwartungsvollen Blicke wohl bewusst, ihrer unausgesprochenen Fragen, ihrer  war es Besorgnis? Ganz sicher erkannten zumindest einige unter ihnen die Bedeutung dieses Augenblicks: Lexton, ohne Zweifel, und Eshara, ja, und Vidul. Aleysha gewährte ihm das Privileg, zu sprechen und zu beanspruchen, was ihres Vaters Brief hatte durchblicken lassen.


  


  Was, grübelte Valeron, denkt ihr, meine Lords und Ladies, meine »Amtskollegen«? Einem Barbaren im Kampf zu folgen, sich ihm als geborenen Kriegsführer zu unterstellen und so den Sieg zu erringen ist etwas anderes, als sich ihn im Palast vorzustellen. Darcus Cannus Worte sind uns allen unvergesslich. Malt ihr euch vielleicht gerade aus, was er auf so gemeine Weise zur Sprache brachte: ich im Bett mit dem zarten sanften Mädchen mit dem seegrünen Seidenhaar und der zerbrechlich wirkenden Figur? Oder, meine Lords und Ladies, seht ihr mich in dem blassen Aquamarin der Kaiserroben?


  Seine früheren Gedanken kehrten wie ein nie endender Fluch zurück: Was war das beste für das Reich, für Branarius, für Aleysha  und für ihn selbst? Und noch immer hatte er das Wundermittel nicht gefunden, das alle Probleme lösen würde.


  Weil er König war, war keiner dieser Gedanken seinem Gesicht abzulesen. Er lächelte.


  »Zuerst möchte ich eines sagen: Der Ältere Abd und ich haben die kaiserliche Tafel durch unsere Bemerkung ungewollt beleidigt, dass keine Salzstreuer auf dem Tisch stehen. Nun ist mir klar geworden, dass Salz auf Carmeis knapp ist. Genau wie für Nyoris Exportartikel, den köstlichen Wein, werdet ihr bestimmt bald gern einen guten Preis für das bezahlen, was Branarius ausführen kann. Unsere Berge schimmern weiß von Salz, das sich, ohne dass ein Mangel eintritt, auf eine lange Zeit abbauen lassen wird. Ich freue mich, dass wir zum Interwelthandel beitragen können.« Er lachte mit ihnen und wusste, dass sie wussten, dass es sich nur um eine Einleitung handelte  obwohl es natürlich eine erfreuliche Neuigkeit war.


  »Ich fürchte, für Branarius wird Wisensa noch weiter ein Gott bleiben, der mit seiner Gunst zurückhält, und das alte Wissen muss noch längere Zeit eine unbewiesene  und unbeweisbare  Legende bleiben. Ich fürchte, sein Herrscher ist ein narbenübersäter Krieger, der etwas vom Krieg versteht und von Taktik und Strategie, aber von kaum mehr, und der den Göttern danken kann, dass er den Älteren Saldon als Ratgeber hat, denn ohne ihn wäre er jetzt nicht König. Danken möchte er  oder vielmehr ich  auch den Göttern für den Älteren Abd hier zu meiner Linken, der mir half, dass ich mich bei den komplizierten Tischsitten hier nicht allzu sehr danebenbenahm.«


  Er grinste, und sie lächelten. Abd ol-Haled lachte, dass sein beachtlicher Bauch wackelte. Lexton schüttelte lächelnd den Kopf, während Jallad sichtlich nervös war. Immer noch besorgt, meine Lords und Ladies? fragte sich Valeron in Gedanken. Stellt ihr euch immer noch diesen stämmigen Krieger neben der zerbrechlich wirkenden Kaiserin mit den ach so schmalen Hüften vor? Seid ihr immer noch bereit, mir im Krieg zu folgen  außer, natürlich, er wäre gegen Jallad , doch vielleicht nicht im Frieden?


  Oh, was ein Valeron auf dem hohen Thron sein könnte! Habt ihr euch das durch den Kopf gehen lassen, meine edlen »Amtskollegen«? Wieder eine starke Hand, die das Reich leitet, ein junger Mann, der mit dem Wissen wächst, das die Älteren im Laufe der kommenden Jahre zu bieten haben werden. Habt ihr das überlegt? Lacht ihr mit mir, weil ich einen Spaß machte  der keiner war! , oder aus Unsicherheit, weil ich die Wahrheit spreche und ihr alle es wisst? Ich frage mich, meine Lords und meine Ladies, ich frage mich, ob ich mich über mich selbst oder über euch lustig mache!


  Denn ich, Valeron von der Barbarenwelt, genieße das Ganze ungemein!


  »Unter euch werde ich ›König‹ genannt. Auf meiner eigenen Welt bin ich der Kriegslord: ein barbarischer Titel für den Führer eines barbarischen Volkes. Für den brillanten Darcus Cannu  vielleicht kann ein Mann zu brillant, zu zivilisiert sein?  war ich ›mein Lord Barbar‹. Ich kann es nicht für die Beleidigung halten, als die es gedacht war. Meine Welt ist wild, ihre Klippen und Berge und Wüsten sind so wild und rau wie ihre Menschen, und ich passe vielleicht nicht so recht in diese  zivilisierte Tafelrunde. Aber ich lade euch ein, ich bitte euch, Branarius zu besuchen. Und ich ersuche euch, lasst Branarius nicht in der Vergangenheit zurück. Leiht Branarius eure Hilfe, schickt Ältere zur Barbarenwelt  denn Branarius wird keinen Herrscher haben!«


  Ah! dachte er. Jetzt starren sie mich an. Sind das Tränen in deinen Augen, mein treuer Burgon? Weißt du denn nicht, dass du  wenn es nach Lexton und mir geht  hier bleiben wirst, als Befehlshaber der Leibgarde? Und deine Augen, Majestät Aleysha, sind sie nicht etwas zu starr?


  Er dehnte die Pause aus, genoss den Ausdruck ihrer Gesichter, das Kopfschütteln einiger und die verwirrte  oder gequälte?  Miene der Kaiserin.


  Sie war Aleysha, und jetzt ist sie die Kaiserin Aleysha. Zwischen uns klafft ein tiefer Abgrund. Unsere Augen treffen sich über eine ungeheure Entfernung hinweg. Du weißt jetzt, wie angenehm die Gesellschaft eines zivilisierten, edlen und zweifellos brillanten Jungen deines Alters sein kann. Siehst du das alles ein? Bist du zu sehr Frau und nicht genug Kaiserin, Aleysha? Kennt sie sich überhaupt selbst? fragte er sich und antwortete: vermutlich nicht.


  Dann muss ich ihr helfen, zu sich zu finden.


  »Branarius, wie ich sagte, wird keinen Herrscher haben  nur Valeron, den Waisen, den Saldon berät. Meine Lords und meine Ladies, ich kehre zu der barbarischen Welt zurück, um eine Hauptstadt zu erbauen  und eine Welt, die würdig ist, Seite an Seite mit ihren Bruderplaneten einer neuen Zukunft entgegenzusehen. Ein  Andenken  werde ich mir aus Carmeis mitnehmen.«


  Wieder machte er eine Pause und grinste. Auf echt barbarische Weise freute er sich über das angespannte Schweigen, das durch den Schock seiner letzten Worte noch vertieft wurde. Sie haben noch nie in ihrem Leben gesehen, wie eine barbarische Felskatze der branarischen Berge mit ihrer Beute spielt, dachte er.


  »Der Sechste König hat noch keine Königin, die an seiner Seite sitzt und ihm starke legitime Söhne gebiert, die Branarius einmal mit festen Händen regieren und im Rat der Könige sitzen sollen. Wenn ich morgen hier aufbreche  ich fürchte, ihr müsst euch um all die anstrengenden Gerichtssitzungen und Verurteilungen und um neue Pläne ohne mich kümmern, denn meine Welt braucht mich , werde ich meine Lady mit mir nehmen. Ich bringe einen neuen Toast aus, meine Lords und meine Ladies  auf Lady Jheru  meine Lady Jheru.«


  


  Valeron beobachtete ihre lächelnden Gesichter und lauschte ihren lauten aufgeregten Stimmen, während er eine mächtige Prankenhand auf den Arm der zitternden Kriegerin mit dem herrlich prallen Hintern, den breiten branarischen Hüften, dem wundervollen üppigen Busen und dem wilden Temperament legte. Ja, er hörte ihnen zu und vermied Aleyshas Blick, solange sie mit sich selbst kämpfte, doch nachdem sie sich sichtlich gefunden hatte, blickte er ihr fest in die Augen und legte den Arm nun ganz um seine tapfere Kriegerin. Meine teuren Freunde, dachte er, meine edlen Amtskollegen! Wie erleichtert ihr doch seid!


  Und das waren sie auch.


  


  


  


  ENDE
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